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Dieſe Zeitſchrift ſoll nach ihrer erſten Ankuͤndigung 
einen doppelten Nutzen bezwecken. Fuͤrs Erſte wird der 
Leſer darin eine fortlaufende Darſtellung der europaͤiſchen 
Staatsverhaͤltniſſe; fuͤrs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwürdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung finden. Der Ver— 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stuͤcke zu 
liefern, obwohl er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden wird. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder ı fl. 48. kr. iſt. Einzelne 
Stuͤcke werden nicht abgegeben. 
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Set ſeß ung. 


— 


Bellum maxime memorabile omnium, quae 
unquam gesta sunt, me scripturum, — Nam neque 
validiores opibus ullae inter se civitates gentesque 
contulerunt arma; neque his ipsis tantum unquam 
virium aut roboris fuit; et haud ignotas belli artes 
inter se, sed expertas primo conferebant bello; odiis 
etiam prope majoribus certarunt, quam viribus. 
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Der Friede iſt auf dem feſten Lande zu Tilſit hergeſtellt 
Die Armeen ziehen in ihre Quarttere oder 
Heimath zuruͤck; die Laͤnder werden vertheilt und orga— 
niſirt; die zwey maͤchtigſten Monarchen reichten ſich 
freundſchaftlich die Haͤnde; und die friedlichen Kuͤnſte 
und Anſtalten beſchaͤftigen wieder die Hoͤfe und Staats— 


raͤthe. Nur auf den Meeren erſchallt noch der Donner 


des Krieges. 
Die politiſchen Verhaͤltniſſe zwiſchen den Seemaͤchten 
haben ſich ſeit der Revolution ſo auffallend geaͤndert, 
daß beynahe kein Friede unter ihnen möglich ſcheint. 


Vogts Stagtsr. X. Od. 2. St. 1 


— 
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Frankreich hat Englands Alltirte auf dem feſten Lande 
entweder vernichtet oder zu den ſeinigen gemacht. Es 
beherrſcht die Seehaͤven vom ganzen füdlichen Europa 
und verſchließt ſelbe im noͤrdlichen. Spanien, Holland, 
Daͤnnemark und Italien ſtreiten nit ihm für die Freyheit 
der Meere, dagegen bedroht England ihre Beſitzungen 
in allen Welttheilen, und bedeckt mit ſeinen Schiffen die 
Gewaͤſſer beyder Hemiſphaͤren. 

Der Friede iſt auf den status quo nicht mehr her— 
zuſtellen, und wenn Eugland auch zuweilen zu einer 
friedlichen Annaͤherung bereit ſcheint, ſo uͤberfaͤllt es 
ſogleich wieder die Furcht, ſeine Macht auf der 
See zu kompromittiren. Der Krieg wird alſo fort— 
geſezt, und waͤhrend dem Frankreich dem Kontinent 
Geſetze vorſchreibt, giebt deren Brittanien auf dem 
Meere. Es iſt ein ungeheures Schauſpiel, wenn man 
die jetzigen Kriege betrachtet. Armeen von halben Welt? 
theilen ziehen gegeneinander zu Felde, ihre Schlacht⸗ 
linien erſtrecken ſich von den aͤußerſten Enden Europens 
bis an jene von Aſien; und der ganze Erdball iſt das 
Kriegstheater der Seemaͤchte geworden. Da England 
durch den Frieden von Tilſit gaͤnzlich vom feſten Lande 
ausgeſchloſſen iſt, ſo verbreitet es ſeine Macht auf allen 
Meeren und Inſeln; und da ſich beyde kriegfuͤhrende 
Theile jetzt nur zur See beykommen koͤnnen, ſo wird der 
Krieg um ſo weniger entſcheidend. England kann trotz 
dem Uebergewichte feiner Seemacht feine glückliche Lan— 
dung auf dem feſten Lande wagen, und der Sieger bey 
Jena und Friedland nicht einmal Kopenhagen zu Huͤlfe 
kommen. Wenn man das Große und Weitſchichtige des 
gegenwärtigen Krieges beherzigen will, muß man auf 
der Weltkarte nur die Hauptpunkte betrachten, welche 
die Mächte jezt zu vertheidigen oder zu bedrohen haben. 
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Eine der brittiſchen Flotten muß die oſtindiſchen 
Beſitzthuͤmer in Afien decken, während eine andere Weſt— 
indien im Zaume haͤlt, und Buenos Ayres anfaͤllt. 
Die dritte Flotte hat vor Kurzem noch die Dardanellen 
forcirt, und Konſtantinopel aufgefordert, indeſſen die 
vierte Alexandrien einnahm. Die fuͤnfte kreuzt im 
mittellaͤndiſchen Meere, und bewacht die Meerenge von 
Gibraltar. Die ſechſte umgiebt Afrika; die ſiebente 
ſperrt Europa und ſeine Seehaͤven. Die achte bewacht 
den Kanal. Die neunte bedroht Holland und das 
noͤrdliche Deutſchland, und die zehnte hat ſich des 
Sundes bemaͤchtigt und Kopenhagen eingenommen. 

Eine jeve dieſer Flotten hat zwar ihre eigene Wich— 
tigkeit; wenn wir aber das Eigenthuͤmliche des Seekriegs 
mit jenem des Handels in Verhaͤltniß bringen, fo find 
doch wohl die Meerenge von Gibraltar, der Kanal, der 
Sund und Amerika jetzt die vorzuͤglichſten Punkte, auf 
welche die brittiſche Admiralitaͤt Ruͤkſicht nehmen muß. 
Gibraltar iſt der Schluͤſſel zum mittellaͤndiſchen, der 
Sund zu den noͤrdlichen Meeren. Der Kanal iſt das 
engſte Gewaͤſſer, was England von Frankreich ſcheidet, 
und Amerika gerade das Land, wo die Britten ſich die 
gluͤcklichſten Unternehmungen verſprechen. Dagegen 
haben ſie drey Punkte gegen ſich, auf welchen ſie ange— 
griffen und gefaͤhrlich verwundet werden koͤnnen. Der 
eine iſt eben die Meerenge des Kanals, weil hier am 
leichteſten und geſchwindeſten eine Landung verſucht 
werden kann; der zweyte ſind ihre oſtindiſchen Beſitzthuͤ— 
mer, denn dieſen kann man mit Huͤlfe der Perſer, Marat— 
ten und der Indier zu Lande beykommen; der dritte iſt 
Amerika, wenn naͤmlich die Amerikaner, wie jetzo die 
Stimmung iſt, mit ihm in Krieg verwickelt werden 
ſollten. Nach dieſen Betrachtungen wollen wir uns 
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das mögliche Glück oder Unglück der kriegfuͤhrenden 
Parteyen vorſtellen. 

Wenn England ſeine Abſicht bey dem Seekriege 
erreichen will, ſo muß es die Meerenge von Gibraltar 
behaupten, Aegypten und Konſtantinopel bedrohen, die 
Infeln des mittellaͤndiſchen Meeres anfallen, und die 
Haͤfen dort im Zaume halten. Auf der andern Seite 
muß es ſich im Sunde behaupten, mit Schweden ver— 
bunden, die ruſſiſchen Haͤfen und Flotten in der Oſtſee 
beſtuͤrmen, und ſich der noͤrdlichen Gewaͤſſer bemeiſtern. 
Seine eigenen Laͤnder in Europa und Indien muß es ſo 
viel wie moͤglich gegen alle Anfaͤlle vom feſten Lande her 
ſichern, und den Hauptſchlag in Amerika wagen. Es 
muß daher die Amerikaner vielmehr zu gewinnen als 
aufzubringen ſuchen; und mit ihnen die Beſitzthuͤmer der 
Europaͤer in dieſem Welttheile theilen. Das groͤßte 
Unglück, welches ihm in Europa und Aſien wiederfahren 
koͤnnte, wuͤrde es alsdann noch nicht zu Grunde richten. 
So lange es in Amerika große Laͤnder beherrſcht, und 
ſeine Flotten in gutem Stande haͤlt, koͤnnen ihm alle 

eaͤchte in Europa nichts anhaben. 

Wir wollen ſogar den aͤußerſten Fall ſetzen, und 
annehmen, daß den Franzoſen eine zerſtoͤrende Landung 
in England ſelbſt gelungen waͤre; ſo bleibt der Central— 
macht von Großbrittanien noch ein Rückhalt in Amerika 
uͤbrig. Die Regierung, die Bank, das Admiralitaͤts— 
kollegium, die Handlungskompagnien, und alle reiche 
Handelsleute und Manufakturiſten muͤſſen ſich in irgend 
einer amerikaniſchen Inſel niederlaſſen, und von dort 
aus Europa bekaͤmpfen. 

Dieſen Seeoperationen der Britten ſtehen die Fand: 
operationen der Franzoſen mit gleicher Macht und Aus: 
dehnung gegenüber. Die Armeen des großen franzoͤ— 
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ſiſchen Bundes nehmen faſt die ganze alte Welt ein. 
Ein Theil davon haͤlt Portugall, ein anderer Italien im 
Zaume. Von Holland bis an die Oſtſee iſt alles mit 
franzoͤſiſchen oder Bundestruppen beſetzt. Bayern und 
Sachſen ſind franzoͤſiſche Vormauern und Baſtionen. 
Die Tuͤrken und Perſier ſtreiten fuͤr franzoͤſiſches Intereſſe. 
Sollte nun noch Rußland durch die brittiſchen Unterneh— 
mungen im Sunde aufgebracht werden, ſo iſt England 
in Europa, Aſien und Afrika zugleich bedroht. Eine 
Landung auf ſeinen Kuͤſten iſt wohl nicht zu verhindern, 
wenn auch eine große Flotte im Kanale kreuzt. Die 
franzoͤſiſch ruſſiſchen Armeen koͤnnen durch Perſien in 
Indien dringen, und durch die Maratten und den Tippo 
Saib unterſtuͤtzt, die oſtindiſch-engliſche Macht zerſtoͤren. 
Sie koͤnnen ihnen alle Hoͤfen auf dem Kontinente ver— 
ſchließen, und endlich ſelbſt in London Geſetze geben. 
So ungeheuer iſt der Krieg, welcher jetzo gefuͤhrt 
wird. a 8 

Dabey iſt der Handel auf allen Seiten gehemmt, 
gehindert, abgeſchnitten. Die Britten fuͤhren in ihren 
Schiffen faſt alle Reichthuͤmer der andern Welttheile in 
ihre Häfen. Eine ungeheure Maſſe von Waaren ſammelt 
ſich ohne gehoͤrigen Abſatz. Die Abgaben und Schulden 
werden vermehrt; die Handlungswege verſperrt, ver— 
aͤndert oder abgeleitet. Eine zwar unmerkliche, aber 
deſto allgemeinere Revolution entſteht in allen Gewerben, 
Gewinnſten und Verkehren. 

Seit der Schlacht bey Trafalgar haben die Britten 
in den vier Theilen der Welt auch vier wichtige Opera— 
tionen unternommen, wovon einige ihnen gelungen 
oder geſcheitert ſind. In Amerika haben ſie den Spa— 
niern die wichtige Kolonie von Buenos Ayres wegge— 
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nommen, aber bald wieder verlaſſen muͤſſen »; zwiſchen 
Aſien und Europa haben fie die Dardanellen forcirt, und 
Konſtantinopel bedroht, aber ohne Erfolg. In Afrika 
haben ſie Alexandrien erobert, aber nicht einmal Roſette 
beſtuͤrmen koͤnnen. Sie haben endlich in Europa den 
Sund beſezt, und Koppenhagen mit der daͤniſchen Flotte 
erhalten; aber die Kapitulation iſt von dem Koͤnig und 
Kronprinzen von Daͤnnemark nicht ratificirt worden 2. 


1 Die ſpaniſche Macht in Amerika wird folgendermaßen 
angegeben: 

a * N, Linientruppen 9,500 Mann. 

in Neuſpanien 1 Landmiliz . 24,000 

Linientruppen 2,685 


in Quatimala Landmiliz . 6,560 — 
in Yekatan . A R A 2,200 — 
auf Kuba . 6 1453690 
in Florida . 5 8 „ 2,000 — 
in Portorico x 5 ee 
in Venezuela N A 97000 — 
in Rio della Plata . . 81,000 — 
in Peru 1 1 ; . 11,000 — 
in Chili : . 5 58,350 — 
auf den philippiniſchen Inſeln 12,000 — 


Zuſammen 129,055 Mann. 


2 Kapitulation von Kopenhagen; 

Art. 1. Nach Unterſchrift und Abſchluß der gegen— 
wärtigen Kapitulation ſollen Sr britt. Maj. Truppen 
in Beſitz der Citadelle geſetzt werden. 

2. Eine Wache von Sr. britt. Maj. Truppen ſoll 
gleichfalls den Holm beſetzen. 

5. Die Schiffe und Kriegsfahrzeuge von jeder Beſchrei— 
bung, nebſt allen Sr. dän. Maj. zugehörigen Schiffs— 
ſachen und Inventarium, ſollen in Verwahr denjenigen 
Perſonen übergeben werden, welche von dem Höchſtkom— 
mandirenden Sr. britt. Maj. Kriegsmacht dazu ernannt 
werden, und ſie ſollen ungeſäumt in Beſitz der Holme, 
nebſt allen dazu gehörigen Gebäuden und Magazinen, 
geſetzt werden. 


Nach dieſen außerordentlichen Auftritten, welche 
wir zeither zu Waſſer und zu Lande erlebt haben, was 
wird das Ende dieſes Krieges ſeyn? Wir wollen es nicht 
wagen, mit unſern Blicken in das Detail der Zukunft 
einzudringen. Soviel koͤnnen wir aber als Hauptreſul— 
tat annehmen, daß der Friede mit Großbrittanien ent— 


4. Den ſich in Sr. britt. Maj. Dienſt befindenden 
Vorraths und Trans portſchiffen ſoll es, fo oft es die 
Noth erfordert, veritattet ſeyn, in den Hafen zu kommen, 
um die Schiffsſachen und Truppen, die fie auf dieſe 
Inſel gebracht, wieder einzuſchiffen. 

5. Sobald die Schiffe vom Holm weggebracht ſeyn 
werden, oder innerhalb ſechs Wochen, vom Dato dieſer 
Kapitulation an, oder früher, wenn möglich, ſollen Sr. 
britt. Maj. Truppen Sr. dän. Maj Truppen die Cita— 
delle in dem Zuſtande wieder überliefern, worin ſie ſich 
zur Zeit der Beſetzung befinden wird. Sr. britt. Maj. 
Truppen ſollen gleichfalls innerhab der vorgemeldeten 
Zeit, oder wenn möglich früher, wieder von der Inſel 
Seeland weggeſchafft werden. 

6. Bom Dato dieſer Kapitulation ſollen die Feind: 
ſeligkeiten auf ganz Seeland aufhören, 

7. Niemand, er ſey wer er wolle, ſoll moleſtirt 
werden, und alles Eigenthum, es ſey öffentlich oder 
privat, ausgenommen die vorbemelderen, Sr. dan. Maj. 
gehörigen Schiffe und Kriegsfahrzeuge, nebſt Schiffs— 
ſachen und Seeinventarium, ſoll reſpektirt werden. Es 
ſollen auch alle Civil- und Militairbeamte in Sr. dän. 
Maj. Dienſten in der Ausübung ihrer Amtsverrichtungen 
auf ganz Seeland verbleiben, und es foll alles angewandt 
werden, was zur Beförderung der Einigkeit und des 
guten Einverſtändniſſes zwiſchen den beyden Nationen 
abzwecken kann. 

8. Alle auf beyden Seiten genommene Gefangene 
ſollen unbedingt zurückgegeben werden, und die auf ihr 
Ehrenwort gefangene Offiziere ſollen von dieſer Verpflich— 
tung befreyet werden. 

9. Alles engliſche Eigenthum, welches in Folge der 
Statt gehabten Feindſeligteiten ſequeſtrirt geweſen ſeyn 
mögte, ſoll den Eigenthümern erſtattet werden. 
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weder noch dieſes Jahr zu Stande koͤmmt, oder daß es 
zuletzt genoͤthigt wird, ſeine Haupthuͤlfe in Amerika zu 
ſuchen. 


Dieſe Kapitulation ſoll mit dem reſp. Höchſtkomman— 
direnden geſchloſſen und die Abſchließungen heute Mittag 
vor 12 Uhr ausgewechſelt werden. 

Gegeben in Kopenhagen, den 7. Sept. 1807. 

Unterz.: Ernſt Fie drich Walters dorff. 
O. Lütken. 
J. H. Kirchhoff. 
Unterz.: Arthur Wellesley. 
Home Popham. 
George Murray. 


Geſchloſſen und bekräftigt von uns im brittiſchen 
Hauptquartier auf Hellerup, den bemeldeten 7. Sept. 
1807. 
J. Gambier. Cathcart. 
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gegenwärtige Lage von Europa. 


— — 


nr ie . 


SH langer Zeit bekaͤmpfeu ſich Theorie und Erfah— 
rung als feindfelige Schweſtern; und doch ui keine Ber: 
wandtſchaft enger und keine Freundſchaft nothwendiger 
und natuͤrlicher. Die Experimentalpolitik beſonders iſt 
gewohnt, auf die theoretiſche mit ſtolzer Verachtung 
herabzuſehen. Ein Staatsmann laͤchelt an ſeinem erha— 
benen Poſten über die Träume des gutmuͤthigen Politi— 
kers, welcher von ſeinem engen Studierzimmer aus die 
weite Welt regieren zu koͤnnen glaubt. Wir ſehen 
indeſſen oft, und werden es noch ſehr oft ſehen, daß 
ein fühnes Genie das mit Kunſt und Muͤhe geſponnene 
Gewebe der Rutine ſpielend zerriß. Gerade der Glaube 


an die Unfehlbarkeit des Schlendrians ließ die Erfah- 


rung einer Reihe von lehrreichen Jahren verloren gehen, 
und hat zum Theil Europa in die Lage verſetzt, 10 der 
es ſich gegenwaͤrtig befindet. Die Politik der Rutine 
hat nun an 15 Jahren ihre Unfehlbarkeit zu beweiſen 
geſucht, und — immer gefehlt; und doch am Schluſſe 
eines jeden dieſer funfzehen Jahre voll Taͤuſchungen ſich 


40 


zu beweiſen bemüht, daß nur mit Unrecht fie Unrecht 
habe. — Indeſſen hatte ſie Unrecht. 

Werft auf die letzten zwanzig Jahre einen pruͤfenden 
Blick. Es liegt mehr Unterrichtendes in der Geſchichte 
dieſer kurzen, aber gehaltreichen Periode, als in den 
Bibliotheken eurer Staatskunſt, eures Staats- und 
Voͤlkerrechts, mehr als euch der Goͤtze alternder Staa— 
ten, das Herkommen, ſagen kann. 

Die jüngere und neuere Zeit will einen juͤngern und 
neueren Geiſt. Die meiſten Staaten unterlagen in dem 
blutigen Kriege, den ſie mit Frankreich gefuͤhrt haben, 
mehr im Kampfe gegen dieſen Geiſt, als in dem gegen 
Frankreich; und was Frankreich ſo ſtark machte, iſt 
gerade dieſer Geiſt, der mit ihm war. 7 

Das morſche Gebäude einer alten und veralteten 
Ordnung der Dinge bricht über feinen mürben Pfeilern 
zuſammen, von dem Wuſte politiſcher Satzungen, 
Gebraͤuche und Zeremonien niedergedrüct, welche das 
dunkle Mittelalter uns mit dem barbariſchen Feudal— 
ſyſteme zurückließ. Die Fortſchritte der Aufklaͤrung, der 
Induſtrie, des geſelligen und bürgerlichen Lebens haben 
andere Verhaͤltniſſe, andere Begriffe, und Beduͤrfniſſe 
hervorgerufen. Der Geiſt des Moͤnchthums und der 
Feudalitaͤt konnte dem Jahrhunderte, was ihn gebahr, 
und denen, die ihm folgten und gleich waren, nuͤtzlich 
ſeyn. Er iſt es nicht mehr, weil dieſelben Zeiten nicht 
mehr ſind. Was ein Heilmittel war, iſt der Stoff lang— 
waͤhriger Krankheiten geworden. Der Menſch tritt in 
den Genuß feiner Vorzuͤge und Rechte, weil man den 
Menſchen braucht. Er iſt alles durch ſeine Kraͤfte und 
den Gebrauch derſelben. Das Jahrhundert kann ſich 
mit dem todten Buchſtaben eines ehrwuͤrdigen Herkom— 
mens und dem Namenadel alter Geſchlechter nicht mehr 
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behelfen, weil es Kraft und That braucht und einen 
lebendigen Geiſt. Die loſen Bande, welche übelorgani— 
ſirte Staaten übel zuſammenhielten, ſind aufgeloͤſt oder 
loͤſen ſich auf. Der veränderte Geiſt der Zeit fodert 
eine ihm angemeſſene, veraͤnderte Ordnung der Dinge; 
und ſie erſcheint, und der Mann des Schickſals erfullt 
die Beſtimmung, welche das Schickſal ihm auftrug. 
Die Geſchichte der Voͤlker iſt groͤßtentheils die 
Geſchichte einzelner Menſchen, die ſie leiten. Die Zeit 
und das Genie gejtalten und geſtalteten dieſe Welt, wie 
ſie iſt und war. Wer mochte noch Theben ruͤhmen, da 
fein Epaminondas und Pelopidas untergegangen waren? 
Karthago wurde nur durch ſeinen Hannibal eine würdige 
Pebenbuhlerin Roms. Wer wird Schweden noch das 
Gewicht beilegen wollen, das es unter feinem großen 
Guſtav Adolph und dem fühnen Karl XII. hatte? 
Wenn ſtand Frankreich ſo riefenmäßig groß in der 
Mitte der ubrigen Staaten der Welt, als ſeitdem der 
Rieſengeiſt feines gegenwaͤrtigen Regenten dieſen Rieſen— 
koͤrper beſeelt. gewöhnliche Politiker mögen die Staͤrke 
der Staaten der Menge ihrer Bewohner, dem 
Werthe der Produkte ihres Bodens, und ihrer Induſtrie 
berechnen. Mit dieſer Berechnung fiel das große Reich 
des Darius und des Montezuma, und China wuͤrde in 
der Rangliſte der erſten Maͤchte der Welt die erſte Stelle 
behaupten. So rechnete man in Sparta, Athen und 
Rom nicht; fo berabwürdigend dachten Alexander, Epa— 
minondas, Caͤſar und Oranien nicht, daß ſte die unſterb— 
liche Kraft des Menſchen mit Gold und Waarenballen 
aufwiegen wollen! Was Frankreich fo mächtig macht, 
iſt nicht allein fein fruchtbarer Boden, ſein umfaſſendes 
Gebiet und die Induſtrie ſeiner Bewohner. Alexander, 


Franz II., Georg III. und Friedrich Wilhelm waren gewiß 
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im Stande, Quadratmeilen mit Quadratmeilen und. 
Millionen Unterthanen mit Millionen Unterthanen ſtati— 
ſtiſch zu bekaͤmpfenz aber mit dem Genie des Beherrſchers 
von Frankreich und dem ſeines Volkes vermochten ſie 
den Kampf nicht zu beſtehen. Das uͤbrige Europa iſt 
um ein Jahrhundert hinter Frankreich zurück; und wenn 
es den Kampf gegen dieſes Reich noch ſo oft wiederholen 
koͤnnte und moͤchte, immer wuͤrde die politiſche und mili— 
taͤriſche Verfaſſung Frankreichs ſiegreich aus demſelben 
hervorgehen. 

Die beyſpielloſen Unfaͤlle der Machte des Kontinents 
ſind groͤßtentheils die Folge der tiefen Unkenntniß des 
Mannes und des Staates, die ſie bekaͤmpfen. Daß ſie 
den Mann nicht kannten, der ſeine Herrſchaft nun 
beynahe uͤber ganz Europa befeſtigt hat, beweißt ihr 
Betragen gegen denſelben, das ſich bis jezt immer gleich 
blieb. Sie wollten ihn, der ſich den groͤßten Thron der 
Welt ſchuf, an demſelben Maaßſtabe meſſen, an dem 
ſie, auf dem Throne gebohrne Koͤnige zu meſſen pflegen. 
An ihm, der nur einen Zweck hat, und einen ſteten 
feſten Willen, der die Umſtaͤnde beben, anſtatt ſich 
von ihnen beherrſchen zu laſſen, muͤſſen ſich alle die 
halben Maaßregeln, die halben Entſchluͤſſe, das zwey— 
deutige Schwanken zwiſchen Troz und Nachgiebigkeit, 
zwiſchen Wollen und Nichtwollen, wie leichte Wellen 
au einem ewigen Felſen brechen. 

Da Bonaparte im Jahr 1800 mit der Reſervearmee 
über den Sk. Bernhard gieng, um bey Marengo ſeine 
Feinde zum Frieden zu zwingen, glaubten ſie an dieſen 
Marſch uͤber die Alpen und an die Reſervearmee ſelbſt 
erſt in dem Augenblicke, wo ſie ſchlug. Fuͤnf Jahre 
ſpaͤter waͤhnten fie die große Armee noch an den Kuͤſten 
des Kanals und ihren Feldherrn in feiner Hauptſtadt, 
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da er mit Adlersſchnelle über den Rhein gieng, um 
bey Ulm und Auſterlitz die Macht der oͤſtreichiſchen 
Monarchie zu laͤhmen. Im Jahre 1806 ſetzte ſich das 
preußiſche Heer in Bewegung, um lange angekündigte 
Plane auszuführen, da er es ſchon uͤberfluͤgelt hatte, 
um es bey Jena zu zermalmen. Aber zum Erſtaunen 
begegnet man Menſchen und beſonders Staaten, fuͤr die 
es keine Erfahrung giebt! 

Wir wollen in dem folgenden Briefe die Verhaͤlt⸗ 
niſſe beruͤhren, durch welche Frankreich zu dieſer ausge— 
zeichneten Stufe von uͤberwiegender Macht und Groͤße 
gelangte, und dann die Maaßregeln pruͤfen, welche 
man nahm, um der furchtbaren Vergroͤßerung dieſes 
Staates Schranken zu ſetzen. 


eber Bi ef. 


Kaum ſind es acht Jahre, daß Frankreich noch um und 
an ſeinen eignen Graͤnzen focht. Nicht ſelten um ſeine 
Selbſterhaltung beſorgt, war es im Innern ohne Ein— 
tracht und im Ausland ohne Achtung. Haͤtte man die 
gaͤhrenden Kräfte dieſes Staates ſich ſelbſt verzehren 
und die feindlichen Elemente, in die er aufgeloͤßt war, 
ſich wechſelſeitig bekaͤmpfen und aufreiben laſſen, dann 
wäre er fuͤr die übrigen Mächte weniger furchtbar gewor— 
den. Es gehoͤrte nichts dazu, als das gaͤhrende Chaos 
dem Konflikte mit ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen, um den kraͤfti— 
gen Stoff und die Lebensprinzipien, die in ihm lagen, 
nach und nach zu ſchwaͤchen. Aber die fremden Maͤchte 
wollten ſelbſtthaͤtig vollenden, was die Natur allein 
vollendet haͤtte, und ſie waren nicht damit zufrieden, 
daß ſich die brauſenden Kraͤfte in ſich ſelbſt verzehrten, 
ſondern fie wollten fie auch noch für ſich benutzen. Aber 
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eben durch ihre Dazwiſchenkunft von Außen noͤthigten 
ſie die feindlichen Kraͤfte, ſich friedlich zu verſoͤhnen. 
Sie gaben ihren zerſtoͤhrenden Wirkungen ein aͤußeres 
Ziel ſtatt dem inneren, das ſie durch ihre feindſeligen 
Angriffe entfernten. 

Man moͤchte ſagen, das franzoͤſiſche Kaiſerthum 
habe nur die Suͤnden der uͤbrigen europaͤiſchen Maͤchte 
gegen die ehemalige franzoͤſiſche Republik geraͤcht. Frei 
wollten ſie das Volk nicht dulden, dem es anfangs nur 
um Erleichterung ſeines klaͤglichen Schickſals und um 
Ruhe zu thun war. Sie haben es nicht allein mit Krieg 
uͤberzogen, ſondern auch Faktionen beſoldet, buͤrgerliche 
Unruhen angeſtiftet, undankbare Soͤhne gemiethet und 
aufgehetzt, daß ſie die Eingeweide ihres Mutterlands 
zerfleiſchten: ſie haben durch ihre ewigen Angriffe den 
Widerſtand nothwendig gemacht, und auf dieſem Wege 
endlich die Angriffe auf ſich ſelbſt hervorgerufen. Sie 
haben in den wiederholten Kämpfen ihre eignen Sieger 
groß gezogen; denn durch die inneren Zerruͤttungen und 
die aͤußeren Kriege iſt dieſes Volk ſtark geworden. 

Ohne Zweifel waͤre ſpaͤt oder fruͤh ein kraͤftiger 
Mann aufgeſtanden, der dem innern Kampfe Ruhe 
geboten und das verworrene Chaos geordnet haͤtte; das 
liegt in der Natur der Sache. Der weiſe Montesquien 
bemerkte ſchon, nie ſey eine Nation ſtaͤrker als nach 
bürgerlichen Unruhen, die alle Kräfte aufgeregt, alle 
Anlagen entwickelt und es dem Talente moͤglich gemacht 
haben, ſich einen ihm angemeſſenen Wirkungskreis zu 
finden. Der Menſch, welcher nach den Stuͤrmen innerer 
Unruhen, die den Buͤrger nothwendig ermuͤden, die Zuͤgel 
der Regierung faßt, muß ein kraͤftiger Menſch ſeyn, 
weil die wilde, geſetzloſe Zeit ſich nur von einer kuͤhnen 
und ſtarken Hand baͤndigen laͤßt. Sein Wille wird und 
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muß oft an die Stelle der Gelege treten, weil die 
Faktionen, nur an freche Willkuͤhr gewoͤhnt, nicht die 
mahnende Stimme des Geſetzes, ſondern nur die Fauſt 
der Gewalt achten und fuͤrchten. Der Buͤrger, der 
Unſicherheit ſeines Eigenthums und ſeiner Perſon und 
eines Kampfes muͤde, bey dem er nur Werkzeug und 
Opfer war, giebt ſich gerne dem Willen eines Mannes 
hin, der ihn von feinen vielfältigen Quaͤlern befreit. 

So haben ſich noch alle buͤrgerlichen Kriege geendigt, 
Unter ahnlichen Umſtaͤnden fand Athen einen milden 
Piſiſtrat, Rom einen Sylla, ſpaͤter den großen Caͤſar, 
und England einen Cromwell. Alle dieſe Voͤlker traten 
geſtaͤrkt aus den buͤrgerlichen Unruhen. 

Unter dem Direktorium befand ſich Frankreich noch 
im Revolutionszuſtande, obgleich die Revolution geen— 
digt war. Es erwartete und ſuchte ſeinen Retter, und 
fand ihn in Bonaparte, einem der ſeltenſten Meuſchen 
in der Weltgeſchichte. 

Von dem 18. Vruͤmaͤr an lag in dem Verfahren der 
franzoͤſiſchen Regierung ein Syſtem, das ſich nie ver— 
leugnete, nie widerſprach. Man erſtaunt über die 
Schnelligkeit und Behutſamkeit, uͤber die Kuͤhnheit und 
Zurückhaltung, mit welcher von dieſem merkwuͤrdigen 
Tage an abwechſelnd gehandelt wurde, je nachdem man 
auf dieſem oder jenem Wege ſeinem Zwecke naͤher kam. 

die befand ſich vielleicht eine größere Macht in den 
Haͤnden eines Mannes, der mehr geeignet geweſen waͤre, 
einen umfaſſendern Gebrauch davon zu machen; nie ſah 
man vielleicht aber auch groͤßere und unerwartetere Ereig— 
niſſe raſcher auf einander folgen. Die kurze Vergangen— 
heit gab Europa einen Maaßſtab für das, was es von 
einer langen Zukunft noch zu erwarten hat. Was 
geſchah, gehoͤrt der Zeit und dem Manne an, der zugleich 
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ihr Werk und ihr Schöpfer war. Die Zeit verſtanden 
die Maͤchte nicht zu deuten, und den Mann lernten ſie 
zu ſpaͤt würdigen. Dieſe Nuͤchternheit, diefe gleichmuͤ— 
thige Beſonnenheit, welche die Gefahr nicht ſchreckt, 
und das Gluͤck nicht berauſcht, iſt eine ſeltene Helden— 
tugend, aber gewiß der weſentlichſte Zug in dem Charak— 
tergemaͤlde eines großen Mannes. In dieſer Betrach— 
tung liegt die Zuverſicht Frankreichs und die Verzweiflung 
ſeiner Feinde. Haͤtte der ruhige Beſitz das Herz Napo— 
leons an weichliche Genuͤſſe gefeſſelt, dann haͤtte der 
erſchlafften Hand entfallen koͤnnen, was ſie kraͤftig gefaßt 
hatte; haͤtte die Gefahr ſeine Seele geſchreckt, oder der 

Sieg dieſelbe mit ſtolzer Zuverſicht erfüllt, die keiner 
Vorſicht und keiner Maͤßigung mehr zu beduͤrfen glaubt, 
dann haͤtte er ſtatt dem Gluͤcke zu gebieten, ſich zum 
Sklaven ſeiner Launen herabgewuͤrdigt. 

Die Macht, welche Frankreich am gefaͤhrlichſten 
werden konnte, ſowohl wegen dem Reichthume ihrer 
innern, zum Theil noch jetzt unbenutzten Huͤlfsquellen, 
als wegen ihrer Naͤhe von Italien und der Schweiz, 
wegen ihrem Einfluß auf das deutſche Reich und wegen 
der ewig bittern Erinnerung ſchmerzlicher Demuͤthigun— 
gen, die ſie erfahren hatte, war zuverlaͤßig Oeſtreich. 
Dieſe Monarchie hatte unendliche, aber zerſplitterte oder 
noch ſchlafende Kraͤfte. Es kam darauf an, ob es ein 
Mann verſtand, ſie zu ſammlen, zu wecken und zu leiten. 
Der Friede von Luͤneville hatte dieſe Macht geſchwaͤcht 
aber nicht entkraͤftet. Ihr Verluſt war mehr kraͤnkend 
für den Stolz des alten Hauſes, als feinem Einfluſſe 
empfindlich. Die Schlacht von Marengo hatte Oeſterreich 
an die Grenzen von Italien verwieſen, aber durch Vene— 
dig uͤnd Tyrol beſaß es, ſo zu ſagen, den Schluͤſſel zu 
dieſem Reiche und der Schweiz. Es war noch eine in 

ſich 
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ſich bedeutende, aber durch Unfaͤlle mancherley Art 
gebeugte Macht. Unter guͤnſtigern Verhaͤltniſſen konnte 
ſie ſich wieder furchtbar erheben. 

Dieſen Beſorgniſſen machte der Feldzug vom Jahre 
2805 mit feinen großen Reſultaten ein Ende. Der Preß— 
burger Vertrag verwies Oeſterreich aus Italien und der 
Naͤhe der Schweiz. Das italieniſche Koͤnigreich erhob 
ſich mit ſeinen neuen Erwerbungen maͤchtig zwiſchen 
dieſem Staate und dem Reſte von Italien. Der Suͤden 
dieſes Landes erhielt eine neue Dynaſtie, welche auf 
ewige Zeiten eine getreue und abhängige Akiirte vom 
franzoͤſiſchen Reiche iſt. Die Bruchſtuͤcke zwiſchen den 
beyden neuen Koͤnigreichen, die ſich im Süden und 
Norden erheben, erhalten entweder noch eine andere 
Beſtimmung, oder machen, wenn ſie auch ſo bleiben 
ſollten, wie ſie find, abhängige Theile des großen Foͤde— 
rativreichs aus. Tyrol bekam ein Bundesgenoſſe und 
konfoͤderirter Staat in getreuliche Verwahrung. Oeſter— 
reichs Einfluß auf das deutſche Reich wurde gaͤnzlich 
aufgeopfert. N 

In dem Feldzuge vom Jahr 1805. verlor dieſe alte 
und ehemals ſo bedeutende Macht Land, Menſchen und 
Einkuͤnfte, ihre vortheilhafte Stellung gegen Italien 
und die Schweiz und folglich auch gegen Frankreich, den 
Kern ihrer Armee, und, was noch mehr iſt, das Ver— 
trauen auf ſich ſelbſt. Ihre Laͤnder wurden zum Theil 
durch Kontributionen, Requiſttionen, und den langen 
Aufenthalt einer feindlichen Armee erſchoͤpft, und die 
Zeughaͤuſer ausgeleert. Nie war dieſer Monarchie ein 
ſo empfindlichee Streich verſezt worden, der ſie bis in 
ihre Grundfeſten erſchuͤtterte. In Deutſchland hatte 
ihr das heilige Herkommen und eine alte Gewohnheit | 
noch einigen Einfluß gegeben. Er hätte bedeutend 
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werden koͤnnen, wenn ihn ein faͤhiger Mann zu benutzen 
verſtand. Das deutſche Reich glich in dem Zuſtande, 
in welchem es war, einem aufgeloͤßten Bunde Pfeile, 
die man einzeln, ohne große Anſtrengung, zerbrach, 
die aber vereinigt den groͤßten Anſtrengungen wider— 
ſtehen konnten. Oeſterreich verſtand es nicht, Die auf 
geloͤßten Pfeile zu verbinden, die fein Feind geſchikt 
genug war, gegen ſeine Bruſt zu richten. 

Frankreich gab Deutſchland eine andere Geſtalt. 
Der Reichsverband wurde aufgeloͤßt; der Kaiſer entſagte 
dem Titel und den Vorrechten, die er als Reichsober— 
haupt beſaß. Er war nun von jedem Einfluſſe auf die 
ehemaligen Reichsſtaͤnde entfernt. Frankreich ſammelte 
die zerſtreueten Staaten in eine große Konföderation, 
ſtellte ſich an ihre Spitze, machte aus den Fuͤrſten, deren 
natuͤrlicher Schutzherr es iſt, feine Alliirten, und aus 
ihren Ländern ein maͤchtiges Vorwerk, mit dem es ſich 
gegen das feſte Land hin umguͤrtete. 

Der Feldzug von 1805. war für das Schikſal der 
Welt entſcheidend. Er loͤßte die dritte und furchtbarſte 
Koalition auf. Er war fuͤr die Maͤchte von Europa, 
und beſonders fuͤr Preußen lehrreich. Und was that 
dieſe Macht, waͤhrend dem die Angelegenheiten unſers 
Welttheils in Maͤhren geſchlichtet wurden? Sie drohte 
Frankreich, um ſich ihr boͤſes Verhaͤngniß zu bereiten, 
und zauderte unentſchloſſen, um es zu beſchleuni— 
gen. Die Schlacht von Auſterlitz entſchied das Schik— 
ſal der Welt, während dem das Berliner Theater von den 
Walleuſteiniſchen Kriegsliedern wiederhallte, und die 
mit Geraͤuſch mobil gemachte Armee eine ruhige Zuſchaue— 
rin der großen Ereigniſſe blieb. Es war ein Moment, wo 
das Schickſal von Europa noch nicht beſtimmt, durch 
die Entſcheidung des Berliner Kabinets vielleicht eine 
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andere Richtung erhalten konnte; aber dieſer Moment 
iſt verlohren, und duͤrfte auch ſobald nicht wiederkom— 
men. Wenn auch nur Ein Auge auf den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand von Europa klagend ſieht, dann faͤllt ſein erſter 
zuͤrnender Blick auf den Norden von Europa. 

Uebrigens kann man ſich nicht verbergen, daß ſich die 
Menſchheit zu dem wirklichen Ausgang der Sache Gluͤck 
wänfchen darf, fo wenig auch gewiſſe Voͤlker ihre 
Rechnung dabey finden moͤgen. Aber es giebt in dieſer 
rohen Welt, was auch die ſtrengſte Rechtslehre und die 
Moral dagegen ſagen mag, oft Faͤlle, wo der Theil ſich 
dem Ganzen opfern muß; das war denn vielleicht auch 
hier der Fall. 


fer Brief. 


Vergleicht man die Lage der Dinge in Europa nach dem 
Abſchluſſe des Preßburger Vertrags mit der, wie ſie vor 
demſelben, wenigſtens ſcheinbar, war, welch ein Abſtand! 
In einem Feldzuge von weniger als drey Monaten hatte 
das Genie eines Mannes, der, wie mit einer hoͤhern 
Macht im Bunde, das Schickſal von Europa leitet, die 
Koalition von drey furchtbaren Maͤchten aufgeloͤßt, 
die Kraft Oeſterreichs gelaͤhmt, Rußland mit einem 
ſchmerzlichen Verluſte nach ſeinem Norden zuruͤckgewieſen, 
und England von dem betriebſamen Theile des feſten 
Landes verbannt. Zwey Monate fruͤher lag das Schick— 
ſal von Europa noch im Prozeſſe; Napoleon hatte ihn 
durch einen glorreichen Feldzug entſchieden. 

Der Preßburger Friede ſanktionnirte alle die großen 
Veränderungen, welche ſich in dem Staatenſyſteme dieſes 
Welttheils ereignet hatten. Aufgeklaͤrte und nuͤchterne 
Politiker hatten dieſes Reſultat bey dem Ansbruche der 
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Feindſeligkeiten ſchon vorausgeſagt. Aber die blinde 
Leidenſchaft nannte dieſe Vorausſagung Partheylichkeit, 
und wußte ſelbſt die beſſere Einſicht in den Augen von 
halb Europa zum Verbrechen zu entſtellen. Das war, 
ſeit der unſeligen Theilung der Gemuͤther durch die Revo— 
lution, das gewoͤhnliche Schickſal des beſſern Willens 
und der vernuͤnftigern Erkenntniß. 

Schon an dem Tage von Auſterlitz war Preußen ſein 
boͤſer Genius erſchienen, und hatte ihm ſein Philippi 
angekuͤndigt. Die zweydeutige Haltung dieſer Macht 
vor jener denkwuͤrdigen Schlacht hatte ihn geweckt. Ich 
glaube, daß von dieſer Stunde an ihr Schickſal in der 
Seele des Siegers beſchloſſen war. Haͤtte Preußen ſich 
geſchlagen, ſo haͤtte es ſich eine ehrenvollere Exiſtenz 
erfochten, oder wäre, wenn ihm das unglückliche Loos 
beſchieden war, das es traf, wenigſtens ehrenvoll 
gefallen. 

Doch laſſen wir die mannichfaltigen politiſchen Ver— 
ſehen dieſer Macht, die fie nur zu ſchwer gebuͤßt hat! 
Was nuͤtzt es, blutende Wunden noch weiter aufzureißen! 
Auch kann und ſoll das Geſagte dem uͤbelberathenen 
Koͤnige und ſeiner hohen Gemahlin nicht gelten. Sie 
verdienten ein beſſeres Schickſal, und ihr Fluch, und 
der Fluch des preußiſchen Patrioten faͤllt auf ihre unfäs 
higen Rathgeber. 

Seit funfzehn Jahren richteten ſich gegen Frankreich 
Koalitionen auf, und verſchwanden gedemuͤthigt, aber 
nicht belehrt, und funfzehn Jahre von abwechslenden 
Unfaͤllen konnten die uͤbrige Welt nicht uͤberzeugen, daß 
ein anderer Geiſt der Geiſt der Zeit geworden war, und 
daß man Frankreich nur mit ſeinen eigenen Waffen 
bekaͤmpfen kann, indem man nämlich feine Verbeſſerun— 
gen nachahmt. Dieſe Sprache war aber in den Augen 
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der nordiſchen Schriftſteller die Sprache der Unwiſſen— 
heit und des Partheygeiſtes. Ein Suͤddeutſcher hatte 
das Recht gar nicht, in einer Sache mitzureden, die, 
nach ihnen, nur vor ihren Richterſtuhl gehoͤrte. Sie 
waren ſeit Jahren in unbeſtrittenem Beſitz, in Jour— 
nalen und Literaturzeitungen das große Wort zu fuͤhren, 
und die Krone des Verdienſtes unter ihre Lieblinge aus— 
zutheilen. Wuͤrdige Maͤnner machten von dieſem Vor— 
rechte einen wuͤrdigen Gebrauch; aber ſie hatten wenige 
Nachahmer. 

Dieſe Blaͤtter und Zeitſchriften wollten ganz beſon— 
dere Hilfsquellen gegen die Uebermacht Frankreichs 
finden. Sie bemuͤheten ſich, den erſtorbenen National— 
geiſt der deutſchen Nation zu beleben. Aber konnte man 
ihr wohl Einen belebenden Geiſt einhauchen, ehe man 
das ſchwere Mittel gefunden hatte, Eine Nation aus 
ihr zu machen? Gewiſſe Schriftſteller unterſuchten die 
muͤßige Frage, ob das franzoͤſiſche Heer dem deutſchen 
an Muth und Kunſtfertigkeit überlegen ſey, und beaut— 
worteten dieſelbe mit Nein. Ohne Zweifel fehlt es dem 
deutſchen Soldaten weder an Muth, noch an militaͤ— 
riſchem Geiſte. Aber die franzoͤſiſchen Armeen loͤßten das 
aufgeſtellte Problem mit Kettenſchluͤſſen von wiederhol— 
ten Siegen auf. Die Schriftſteller bewieſen, die fran— 
zoͤſiſchen Heere ſchlugen. Jene hatten Gruͤnde, dieſe 
Siege fuͤr ſich. Der Erfolg entledigte die leztern der 
Verbindlichkeit ſich in einen logiſchen Wettſtreit einzu— 
laſſen, da ſie den auf dem Felde gewannen. Den 
Deutſchen fehlte nichts, um ihnen den Sieg zu verſchaf— 
fen, als was den Franzoſen denſelben ſicherte. Dies 
Etwas mag nicht Mangel an Muth und militaͤriſcher 
Kunſtfertigkeit ſeyn; aber es iſt etwas, was den 
Deutſchen bis jetzt fehlte. Vielleicht liegt der große 
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Unterſchied, den man in der Bildung und dem Geiſte 
der Armeen ſuchte, in politiſchen Verhaͤltniſſen. 

Dieſelben Schriftſteller wollten in der Parallele, die 
ſie zwiſchen den Franzoſen und Deutſchen zogen, nur 
von den Norddeutſchen wiſſen, denen der Süddeutſche 
an Aufklaͤrung und Muth ſo unendlich weit nachſtehen 
ſoll. Alle nordiſchen Blätter, alle Literaturzeitungen 
hatten lange ſchon dieſe ſtrenge Demarkationslinie gezo— 
gen, um jeder entehrenden Gemeinſchaft mit dem ſuͤd— 
lichen und katholiſchen Deutſchland, das nur von den deut— 
ſchen Pavians bewohnt ſeyn ſollte, zu begegnen. Geſetzt, 
dieſe Scheidung enthalte etwas Wahres, welches der Fall 
doch gewiß nicht iſt; war ſie auch national oder nur 
human? Sollte man ſie in einem Augenblicke machen, 
wo man ſich bemuͤhte, den Nationalgeiſt aufzuwecken, 
und dem Volke Eine Seele einzuhauchen? Zu ſpaͤt, da 
es auch dem Namen nach kein Deutſchland mehr gab, 
und zum Theil durch Preußens Schuld nicht mehr gab, 
wollte Preußen deutſch werden. Es fühlte den ſchweren 
Arm eines Siegers, dem es weder zur rechten Zeit zu 
widerſtehen noch nachzugeben wußte. Auf ſeine unan— 
gefochtene Sicherheit ſtolz, ſah es mit Verachtung auf 
die gedemuͤthigten Voͤlker umher, und ließ es ſich auch 
nicht traͤumen, daß ſeine Demuͤthigung nahe und tiefer 
ſeyn wuͤrde, als die ſeiner Nachbarn. 

Im Gegentheile boten die Redner die ganze Gewalt 
ihrer Beredſamkeit, die Dichter die ganze Macht ihrer 
Poeſte, ſelbſt die Schauſpieler den ganzen Zauber ihrer 
Darſtellung auf, um Frankreich auf eine glorreiche Art 
zu bekaͤmpfen. Der Freymuͤthige ſah es ſchon als 
uͤberwunden an, und ſprach dem Gedemuͤthigten Hohn. 

In dem Blatte eines ſonſt achtungswuͤrdigen Schrift⸗ 
ſtellers las man die ernſte Verſicherung, Napoleon 
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ſey der Unbefiegte, weil er den Fampf noch mit keinem 
preußiſchen Feldherrn an der Spitze eines preußiſchen 
Heeres beſtanden habe, und der gu tmuͤthige Verfaſſer 
begleitete dieſelbe mit dem wohlgemeinten Wunſche, den 
franzoͤſiſchen Kaiſer moͤge ſein guter Stern vor einem 
fuͤr ſeine Lorbeeren ſo gefaͤhrlichen Zuſammentreffen 
bewahren. Die kampfluſtigen Krieger wetzten auf den 
Straßen von Berlin ihre blutduͤrſtigen Saͤbel, und auf 
den Brettern des Theaters ſpielte man die Weihe der 
Kraft; aber es war nur ein Spiel, ein Spiel Eutweih— 
ter ohne Kraft. 

Der Krieg gegen Preußen wurde in einer Jahrszeit 
begonnen, in welcher Armeen ſonſt die Winterquartiere 
zu beziehen pflegen. In einem Monate war die Monarchie 

vernichtet, deren Groͤße nur das Geſpenſt eines aber— 
glaͤubiſchen Gefuͤhles war, 955 die ſchon lang entſeelte 
Huͤlle mit dem Rieſenkoͤrper verwechſelte, da ihn noch 
ein Rieſengeiſt beſeelte. 

Man ſieht, daß Staaten wie Individuen, ihre 
Achtung, ihren Einfluß nicht ſelten der Allmacht des 
Vorurtheils verdanken. Die Menge liegt vor dem Idol 
im Staube, das ein ehrwuͤrdiges Alter heiligt; ſie 
ſchwoͤrt auf den todten Buchſtaben, und ſtaunt vor der 
todten Maſſe. Preußen galt fuͤr eine furchtbare Macht, 
weil ſie es unter Friedrich dem Großen geweſen war, 
und weil ſie die politiſchen Schriftſteller und Journaliſten 
des Nordens einſtimmig dafuͤr ausgaben. Aber auch 
aufgeklaͤrte und denkende Maͤnner theilten dieſes Vor— 
urtheil. Es iſt zu vermuthen, daß ſelbſt der große 
Sieger Preußen unter ſeiner Erwartung fand, obgleich 
er, wie man beſtimmt weiß, mit der Gewißheit des 
Sieges die Grenzen ſeines Reichs verließ. 


Nach dem Entſcheidungstage von Jeng war der 
Feldzug nur noch ein Treibjagen. Die franzoͤſiſche 
Armee durcheilte mit einer unbeſchreiblichen Schnelligkeit 
den Norden von Deutſchland in allen Richtungen; in 
welche das preußiſche Heer zerſplittert auseinander gefah— 
ren war. Bey den ſchlechten Wegen und einer oft unguͤn— 
ſtigen Witterung durchſtreiften verſchiedene Armeekorps 
die weitſchichtigen ausgehungerten Provinzen in einer 
Zeit, die einem mit allen Gemaͤchlichkeiten verſehenen 
Reiſenden fonft nicht genügte, um fie in einer Poſtchaiſe 
zu durcheilen. Nur in Luͤbek fand man einen Feind, und 
die beſtaͤtigte Erfahrung, daß der Menſch, welcher an 
der Spitze ſteht, Alles iſt, und allein dem todten unbe— 
hilflichen Koͤrper eine Seele giebt. 

Mit dem Feldzuge war auch der Krieg gegen Preußen 
geſchloſſen. Man hatte ihn fpät eröffnet und fruͤh geens 
digt. Dieſer Krieg, der ohne Ruͤſtungen und Bundes— 
genoſſen war begonnen worden, hatte die Ruſſen an 
die Ufer der Weichſel gezogen. 

Rußland, der letzte unbeſiegte Staat des feſten 
Landes, der feine unangefochtene Größe nur feiner Ent- 
fernung verdankt, ſah bald die ſiegreichen franzoͤſiſchen 
Heere an ſeinen Grenzen. Die ganze furchtbare Macht 
Frankreichs ſammelte ſich an den beyden Ufern der 
Weichſel, um das Geſpenſt der Groͤße des nordiſchen 
Koloſſen zu beſczwoͤren. Mit Erſtaunen ſah die Welt 
den Sieger bey Lodi und den Pyramiden, bey Marengo 
und Jena in den unwegſamen Gefilden Polens, um die 
letzte Hand an die beynahe vollendete Umgeſtaltung 
Europa's zu legen. 

Rußland hatte das Schickſal der uͤbrigen Maͤchte, 
welche gegen Frankreich aufgeſtanden waren. Die 
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Schlacht von Friedland gebot den Frieden, und, wenn 
ſie auch nicht ſo entſcheidend wie die von Jena war, 
dann fiel der Vertrag von Tilſit doch ſo aus, als wenn 
ſie es geweſen waͤre. Dieſer Vertrag iſt ſeinem ganzen 
Inhalte und Ausdrucke nach das treueſte Gemaͤlde der 
impoſanten dominirenden Haltung Frankreichs gegen die 
uͤbrigen Staaten. Der ruſſiſche Koloß, der ſich ſo furcht— 
bar auf ſeinem Eisthron im Norden aufgerichtet hatte, 
hat nun fuͤr den Suͤden nichts Schreckliches mehr. Man 
uͤberzeugt ſich, daß dieſes unermeßliche Reich mit ſeinen 
grenzenloſen Wuͤſteneyen ohne Menſchen einem aufge— 
ſchwollenen Koͤrper gleicht, deſſen unfoͤrmlicher Umfang 
nur ſeine Schwaͤche vermehrt. 

Die Engländer haben durch die Tage bey Auſterlitz, 
Jena und Friedland ihren ganzen Einfluß auf das feſte 
Land verloren. Sie haben durch dieſe letzte Koalition, 
wie dürch alle ihre Maaßregeln, die ſie ſeit der Revolu— 
tion gegen Frankreich genommen hatten, die Ueber— 
macht dieſes Staates eingeleitet, beſchleunigt und 
befeſtigt. Alle ihre Freunde, die ſie ſich auf dem Kon— 
tinente mit ihrem Golde erkauft hatten, wurden das 
Opfer ihres abſcheulichen Eigennutzes. Doch das wuͤrde 
den gewinnfüchtigen Kaufmann wenig kuͤmmern, wenn 
er feinen Markt behaupten koͤnnte. Aber Europa wird, 
ſo weit der Einfluß Frankreichs reicht, den Spekulatio— 
nen dieſes geldhungrigen Volkes verſchloſſen, und zu 
der Demuͤthigung und dem Ungluͤcke ſeiner Bundes— 
genoſſen geſellt ſich die ihm weit empfindlichere Beſchraͤn— 
kung ſeines Waarenabſatzes. 

Man erlaube uns nun, einen fluͤchtigen Blick auf 
die Reſultate dieſer großen Ereigniſſe und auf den 
Gebrauch, den Napoleon von ſeinen Siegen machte, 
und wir werden uns Überzeugen, daß, wenn der 
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Muth und das Gluͤck dieſes Mannes unſre ganze Bewun— 
derung verdienen, feine Weisheit dieſelbs nicht weniger 
verdient. 

Frankreich hat ſeine Grenzen ſo weit ausgedehnt, 
als es ſeine Lage erlaubt. Man kann die Schranken, 
welche die Natur Staaten vorgezeichnet hat, gewaltſam 
uͤberſchreiten; aber Staaten fo wenig als einzelne 
Menſchen ſprechen der Natur ungeſtraft Hohn. In 
ſtolzer Sicherheit ruht dieſes große Reich, von Meeren, 
Gebuͤrgen und Stroͤhmen umguͤrtet, die jedem feind— 
lichen Angriffe unuͤberſteigliche Hinderniſſe entgegen 
ſetzen. Jenſeits dieſer Stroͤhme und Gebuͤrge ſtehen 
bundesverwandte Staaten, gleich Vorwachen; hier 
Spanien, Portugal und Italien; dort die Schweiz, die 
große rheiniſche Konfoͤderation und Holland. 

Nicht jede Vergroͤßerung eines Staates vermehrt 
ſeine Kraft. Es giebt ein Maximum fuͤr das Gebiet 
und die Bevoͤlkerung, das man nur uͤberſchreiten kann, 
um die intenſive Staͤrke ſeines Reichs zu vermindern, 
Unkluge Eroberer bauten ſich ein vergaͤngliches Denkmal, 
indem ſie fremde Sprachen unverſtaͤndlich ineinander 
miſchten, und, durch die Natur, Sitten, Gebraͤuche 
und Abkunft geſchiedene Voͤlker gewaltſam zuſammen— 
ſchmiedeten. Das rohe unnatuͤrliche Werk uͤberlebte 
dann auch ſelten ſeinen eitlen Meiſter. So zerfielen die 
alten Rieſenſtaaten des Orients; ſo ſank das ſtolze Rom 
unter der unbehilflichen Laſt ſeiner eignen Groͤße zuſam— 
men, und die Reiche Alexanders und Karls des Großen 
fielen uͤber dem Grabe ihrer Stifter in Truͤmmer. 

Napoleon iſt zu weiſe, als daß er nach dem blen— 
denden Ruhme haͤtte geitzen koͤnnen, aus heterogenen 
Theilen ein uͤbelgeſtaltetes, kraͤnkliches Ganze zuſammen— 
zwingen zu wollen. Seine kluge Vorſicht widerſtand der 
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Verſuchung, der kein gewöhnlicher Ehrgeitz widerſteht, 
Staaten mit loſen Banden aneinander zu knuͤpfen, 
welche ſich in der ſchwaͤchern Hand des Nachfolgers ſo 
leicht wieder aufloͤſen, und aus unfreundlichen Gliedern 
einer Familie feindſelige Bruͤder werden, die nach dem 
Tode des ſtrengen Vaters das muͤtterliche Haus mit 
Vuͤrgerkriegen verwuͤſten. f 


Vierter Brief. 


Bei der flüchtigen Ueberſicht der merkwuͤrdigſten Ereig— 
niſſe der letzten Jahre, die wir vorausgeſchickt haben, 
dringt ſich dem Forſcher natürlich die Frage auf: Durch 
welche Zaubermittel Napoleon alle dieſe Wunder wirkte? 
Wir glauben eine, e nicht entſchoͤpfende Antwort 
ſchuldig zu ſeyn. * 

Frankreich hat durch das eingefuͤhrte Konſkriptions— 
ſyſtem eine Nationalarmee und das leichte Mittel, ſeine 
Heere ſchnell zu ergaͤnzen und zu vervielfachen. Die 
Armeen der uͤbrigen Maͤchte beſtehen noch groͤßtentheils 
cus Miethlingen und Fremden, die kein Intereſſe haben, 
das Land, fuͤr welches ſie fechten ſollen, zu verthei— 
digen. Sie nehmen die Waffen, weil ſie kein anderes 
Mittel fanden, zu leben; und ſo beſtehen die Heere 
dann aus armen oder zuſammengelaufenen Leuten, ohne 
Eigenthum, Vaterlaud und Bildung. In Frankreich 
iſt Jeder Soldat, ſeine Familie, ſeine Geburt und ſein 
Vermoͤgen ſeyen, welche ſie auch immer wollen. Hier 
iſt der Stand des Kriegers eine Buͤrgerpflicht, und nicht 
eine Laſt, die in andern Laͤndern, wie alle Laſten, nur 
das Volk drückt, und zwar den aͤrmern Theil des Volkes. 
Die Rekrutirung der Heere bey dem beſtehenden Werb— 
ſyſteme iſt langſam und ungewiß, da Frankreich durch 
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eine ſchnelle und einfache Operation, wie durch einen 
Zauberſchlag, neue Armeen ſchafft. 

Dieſen Vortheil fühlten die fremden Mächte am 
fruͤheſten, und einige flengen wirklich ſchon an, das 
Konſkriptionsſyſtem in ihren Staaten einzuführen. 

Fuͤgt man zu dieſem bedeutenden Vortheile noch die 
gute Behandlung des franzoͤſiſchen Soldaten, den man 
durch das Ehrgefuͤhl, welches man ihm einzufloͤßen ver— 
ſteht, leitet, waͤhrend dem die meiſten übrigen euro— 
paͤiſchen Soldaten nur durch Stockſchlaͤge getrieben 
werden; betrachtet man dieſen Geiſt, der ſie als ein 
zuſammenhaͤngendes Ganze vom Tambour bis zum Mar— 
ſchalle beſeelt, der ihnen den Krieg als eine gemein— 
ſchaftliche Sache zeigt, deſſen Ehre ſie alle theilen, dann 
begreift man die Wunder leicht, die ein ſolches Heer thut. 

In dem Konſkriptionsſyſteme findet demnach Frank— 
reich das leichte und zuverlaͤßige Mittel, ſeine Armeen 
nach den Beduͤrfniſſen und den Umſtaͤnden des Augen: 
blicks zu ergänzen und zu vermehren. Der junge Menſch, 
welcher auf dieſe Art Soldat wird, tritt in einen geach— 
teten Stand, wird gut behandelt, gut gekleidet, und 
gut genaͤhrt. Selten ſehnt er ſich nach den erſten 
Monaten nach feiner beinahe vergeſſenen Heimath zuruͤck, 
in welcher er gewoͤhnlich nicht ſo viel hatte, als er nun 
hat. Man darf nicht vergeſſen, daß die Konffription 
immer Juͤnglinge von gleichem Alter trifft, die alſo gleicher 
Humor, gleiche Neigungen und gleiche Beduͤrfniſſe 
ſchnell brüderlich verbinden. Die jungen Leute ſind in 
den Jahren, wo der Koͤrper alles ertraͤgt, und ſich noch 
an alles gewoͤhnt, wo das ſorgenloſe Gemuͤth das goldne 
Gluck in blauer Ferne ſucht, wo noch Frohſinn die leichte 
Bruſt ſchwillt und die ungeſchwaͤchte Kraft Muth giebt 
gegen jede Gefahr. 
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Alle dieſe Vortheile, die jedes andere Heer 
entbehrt, ſind ſehr weſentlich. Aber weit weſentlicher 
iſt noch der unſchaͤtzbare Vortheil, den Frankreich ſeit. 
der Revolution daraus zieht, daß jedes Talent entwickelt 
wird, jedes Genie immer ihm angemeſſenen Schauplatz 
findet. Wer Muth, Thaͤtigkeit und Kenntniſſe als 
Soldat beſitzt, hat Anſpruͤche auf jede Stelle bey der 
Armee. Dieſe Ausſicht beſeelt den Muth und weckt die 
Thaͤtigkeit; nie kann es an guten Anfuͤhrern und taug— 
lichen Offizieren fehlen. Jedes Volk, jedes Zeitalter zaͤhlt 
Menſchen mit großen Kraͤften; es koͤmmt nur darauf an, 
ſie zu entwicklen und zu gebrauchen. Waͤhrend dem 
Frankreich aus ſeiner reichen Pflanzſchule von ſeltnen 
Kriegern einen Hoche, Puͤchegruü, Moreau, 
Dumourier, Deſaix, Kleber und die Feldherrn, 
vor denen das erſtaunte Europa jetzt noch zittert, an die 
Spitze feiner ſiegreichen Heere ſtellte, ließen die übrigen 
Nationen, dem alten Vorurtheile, man kann ſagen, 
bis zum Tode getreu, ſich unter Generaͤlen ſchlagen und 
demuͤthigen, welche die Geburt und das Alter von 
Rechtswegen zum Kommando berufen hatte. 

Wie bey der Armee, ſo war und iſt es im Innern. 
Wer Kraft hatte, konnte fie gebrauchen und üben; wer 
Genie zeigte, konnte es entwicklen, und ſich zu einer 
ſeinem Umfange angemeſſenen Sphaͤre erheben. Da 
findet die Noth ihren Retter, die Gefahr ihren Mann. 
Der Augenblick ſchafft ſich, was er braucht, und iſt nicht 
gezwungen, das karge Geſchenk eines ſeltnen Talents 
von dem Zufalle der Geburt abzuwarten. 

So werden in Frankreich alle Kraͤfte geuͤbt und 
benutzt. In dieſer ungeheuren Maſſe von mannichfal— 
tigen Talenten, die jedes Volk enthaͤlt, ſucht und findes 
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jedes derſelben ſeinen Wirkungskreis. Das gilt von den 
todten wie von den lebendigen Kräften. 

Die lebendigen wirken und ſchaffen in dem Menſchenz 
die todten find die Reſultate feines Kuänſtfleißes, die 
Erzeugniſſe der Induſtrie und des Ackerbaues. Jedes 
Werk, jede Unternehmung fodert den wirkenden ſchaf— 
fenden Menſchen, der ſie leitet, und dann die Mittel, 
durch die er fie leitet — den Geiſt des Kuͤnſtlers, wenn 
ich ſo ſagen darf, und die mechaniſchen Werkzeuge. 

Frankreich hat auch in der Benutzung der mechani— 
ſchen Mittel einen beſondern Vorzug vor allen andern 
Staaten. Durch die allgemeine, gleichfoͤrmige Beſteu— 
rung, die in dieſem Reiche eingefuͤhrt iſt, erhaͤlt daſſelbe 
die größtmögliche Unterſtuͤtzung vor jedem Individuum, 
nach dem Verhaͤltniſſe ſeiner Kraͤfte. In den Laͤndern, 
wo gewiſſe Kaften eine Perſonal- und Realſteuer— 
freyheit genießen, fuͤr Perſonen und Guͤter alſo nichts 
zahlen, muß ſich der Öffentliche Schatz mit dem begnügen, 
was der Klaſſe der Buͤrger abgepreßt werden kann, und 
er entbehrt demnach die bedeutenden Beitraͤge, welche 
ein zahlreicher Adel und eine zahlreiche Geiſtlichkeit fuͤr 
bedeutende Beſitzungen entrichten koͤnnten und ſollten. 
Genießen die Guͤter und Perſonen der privilegirten 
Kaſten vielleicht weniger den Schutz des Staates? Sind 
ſie vielleicht darum von Auflagen befreyt, weil ſie ohne 
dies ſchon die meiſten Vortheile des buͤrgerlichen Vereins 
an ſich geriſſen haben, die erſten und oft ausſchließlichen 
Anfprüche auf die erſten Stellen und andere Beguͤnſti— 
gungen genießen? 

Dieſe Exemtionen, Steuerfreyheiten und Privile— 
gien aͤußern, ihre ſchreyende Ungerechtigkeit auch nicht 
in Anſchlag gebracht, die nachtheiligſten Wirkungen auf 
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das allgemeine Wohl, die oͤffentliche und Privatmoral 
und den Gewerbfleiß. Wie kann der Bürger eine Ord— 
nung der Dinge lieben, die ihm nur Laſten und Entbeh— 
rungen zutheilt, waͤhrend dem muͤßige Zuͤnfte für ihre 
Unthaͤtigkeit und ihr uſurpirtes Anſehen mit der 
Befreyung von oͤffentlichen Laſten belohnt werden? 
Welches Intereſſe hat er, eine ſolche Ordnung der Dinge 
zu ſchuͤtzen, und mit Aufopferung ſeines Vermoͤgens und 
ſeines Lebens zu vertheidigen? Vielleicht das, ſeinen 
Kindern ein fo beneidenswerthes Loos zu erhalten, und 
die Bedruͤckungen ſeiner Nachkommen zu verewigen? 
Welche Aufmunterung iſt es fuͤr den Gewerbfleiß, wenn 
er nur erringen kann, um mehr zu geben, waͤhrend 
dem der unverdiente Ueberfluß und der ſchwelgende 
Muͤßiggang durch Befreyungen aller Art genaͤhrt 
werden? 

Die Revolution hat durch die mannichfaltigen 
Reformen, welche in ihr eingeführt wurden, das Gleich: 
gewicht in der moraliſchen Welt aufgehoben, und die 
Stoͤhrung des Gleichgewichts in dieſer hat die Stoͤrung 
des Gleichgewichts in der phyſiſchen Welt zur nothwen— 
digen Folge gehabt. Ehe das moraliſche Gleichgewicht 
wieder hergeſtellt wird, iſt an kein Gleichgewicht der 
phyſiſchen Kraͤfte zu denken. Frankreich iſt nicht durch 
ſeine Eroberungen und die Vergroͤßerung ſeines Gebietes 
ſo ſtark geworden, ſondern ſeine Staͤrke ſetzte es in 
Stand, dieſe weitſchichtigen Eroberungen zu machen. 

Wenn nun der Zauber der Staͤrke von Frankreich 
in den oben angeführten Reformen beſteht, warum 
ſollten die fo oft gedemuͤthigten Mächte nicht endlich auch 
ihre Zuflucht zu dieſem Talisman nehmen? Warum? 
Das iſt die Frage. Weil der alte Stolz lieber mit den 
herkoͤmmlichen Formen, nach der Vaͤter Sitte, unter— 
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geht, als ſich mit Hilfe einer durch die verhaßte Neuerung 
erzeugten Maaßregel erhaͤlt. So dachten die Roͤmer 
nicht, ſonſt haͤtten ſie nie die Herrſchaft der Welt 
errungen. Sie nahmen das Gute, wo ſie es fanden, 
eigneten es ſich zu, auch von ihren Gegnern, und 
ſchaͤmten ſich nicht, den Feind mit feinen eignen Waffen 
zu bekaͤmpfen. 


Die Fortſetzung folgt. 


III. 


— GE AT ſ—— 


III. 
Napoleon und noch Einer. 


2 Discite justitiam moniti. 


% 

Gerechtigkeit iſt Gebot aller Religionen und der Ver— 
„ Beſtrafung der Ungerechtigkeit Glaube und 
Wunſch aller Rechtſchaffenen. Daher das ganz gemeine 
Sprüchwort: Es will alles erlebt ſeyn; womit 
der Poͤbel verſtehen wollte, daß wenn Ungerechtigkeit 
auch nicht auf der Stelle beſtraft wuͤrde, doch ihre 
Strafe uͤber kurz oder lang nicht ausbleiben koͤnne. 
Indeſſen beweißt die ganze Geſchichte, daß wenn Recht 
und Gerechtigkeit nicht durch Macht unterſtuͤtzt wuͤrde, 
ihre Wirkſamkeit nicht ſtark genug waͤre. Ich habe daher 
in einer groͤßern Schrift: Syſtem des Gleichge— 
wichts und der Gerechtigkeit dargethan, daß 
die Gerechtigkeit die Macht zur Seite haben muͤſſe, 
und daß es die Klugheit erfodere, die erſtere durch die 

letztere zu ſchuͤtzen und zu erhalten. 
Man hat ſeit Machiavels mißverfandenen 
5 Klugheit oder Politik von Gerechtigkeit oder 
Moral trennen wollen; aber, wie mich duͤnkt, dadurch 
ſelbſt gegen alle Klugheit gefehlt. Die ganze Geſchichte, 
aus welcher doch die Politik groͤßtentheils abſtrahirt iſt, 
beweißt, daß das gerechteſte Syſtem immer das kluͤgſte 
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ſey; oder daß Ungerechtigkeit immer beftraft werde, 
ſie mag nun von Maͤchtigen oder Unmaͤchtigen geuͤbt 
werden; denn die Maͤchtigen legen dadurch den Grund 
der Zerſtoͤrung in ihre eigenen Reiche, und die Unmaͤch— 
tigen geben durch Ungerechtigkeit den Maͤchtigen das 
wirkſamſte Mittel zu ihrem eigenen Untergange in die 
Hand. Wir wollen, um dieſes zu beweiſen, eben nicht 
die ganze Geſchichte zu Rath ziehen, dies wuͤrde dieſen 
Aufſatz zu weitlaͤuftig machen; wir wollen vielmehr die 
Geſchichte unſerer Zeit ſprechen laſſen. Sie iſt deſto 
uͤberzeugender, weil ſie einen jeden unmittelbar trifft, 
und die Folgen der Ungerechtigkeit noch allen vor Augen 
liegen. Wir werden uns hauptſaͤchlich an die Geſchichte 
der franzoͤſiſchen Revolution halten, indem alles, was 
wir jetzt erleben, aus ihr hervorgegangen iſt. 

So ſehr auch ſchon vor dem Ausbruche dieſes merk— 
wuͤrdigen Ereigniffes die Gemuͤther der Franzoſen zu 
Neuerungen vorbereitet waren, ſo iſt es doch gewiß, daß 
keine ſo gaͤnzliche Umwaͤlzung der politiſchen Verhaͤlt— 
niſſe in Frankreich und Europa zu Stande gekommen 
waͤre, wenn nicht eben diejenigen, zu deren Nachtheil 
fie hernach ausgefallen iſt, die Mittel dazu an Handen 
gegeben haͤtten. Der Koͤnig Ludwig XVI. meinte es 
gut mit feinem Volke, und that alles, was deſſen Buͤrde 
erleichtern konnte; aber ſeine Miniſter hatten ganz 
andere Abſichten. Die Generalſtaaten wurden nicht 
berufen, um die guten Abſichten des Koͤnigs zu erfuͤllen, 
ſondern um die Finanzbedruͤckungen und Unordnungen 
durch die Volkshaͤupter, ſo zu ſagen, ſanktionniren zu 
laſſen. Man glaubte dadurch das Murren des Volkes 
zu maͤßigen, wenn man es ſich in ſeinem eigenen Namen 
und durch ſeine eigenen Repraͤſentanten heſteueren ließe. 
Auch iſt es gewiß, daß der mißvergnuͤgte Adel vieles 
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dazu beytrug, den Unwillen des Volkes zu vermehren. 
Es war alſo ganz natürlich, daß dieſe Zuſammenberu— 
fung der Staͤnde gerade die treffen mußte, welche ſie 
veranſtaltet haben. Ihre Abſicht wurde vereitelt und 
beſtraft, weil fie (den König ausgenommen) nicht aus 
reinem Willen gefloſſen war. So wurde aus einer Ver— 
ſammlung der Etats generaux, welche die Finanzbe— 
druͤckungen rechtfertigen ſollte, eine Assemblée natio- 
nale, welche das Miniſterium ſtuͤrzte. 

Die Haͤupter dieſer letztern waren entweder Prinzen 
vom Gebluͤt 3, oder Adeliche “, oder Geiſtliche 5, oder 
Gelehrte 5. Viele davon meinten es gut mit dem Volke, 
und wollten ihm eine freye Konſtitution geben: allein 
es wurden doch gleich in dieſer Verſammlung ſolche 
Geſetze gemacht, welche, nothwendig alle buͤrgerliche 
Ordnung aufheben, oder wenigſtens der Revolution 
unzählige Feinde erwecken mußten. Die Gefahr einer 
Verſchwoͤrung von Innen und Außen war die Folge 
davon, und beydes zeigte ſich auch bald ſchon nach ihren 
erſten Sitzungen. Es war daher ſchon damals vorauszu— 
ſehen, daß die Revolution, welche nur fuͤr die Rechte 
des Menſchen und Buͤrgers unternommen werden ſollte, 
endlich blos in ein Werk der Gewalt und Tyranney aus— 
arten wuͤrde. 

Zu dieſen Zeiten traten mehrere Volksrepraͤſentan— 
ten, vorzuͤglich Mirabeau und Sieyes auf, um das 
heranziehende Ungewitter zu beſchwoͤren. Jener, von 
den erſten Ausbruͤchen der Gewaltthaten gewarnt, ſchlug 


5 Wie der Herzog von Orleans. 
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das fo beruͤhmte Los martial vor; und dieſer ſagte bey 
dem ungerechten Verfahren gegen die Geiſtlichkeit, beſon— 
ders bey der willkuͤhrlichen Einziehung und Verwendung 
der geiſtlichen Guͤter: „Nicht ihr, ſondern die Vernunft 


„und die ewige Gerechtigkeit haben vor euch dekretirt, 


„daß keine Macht in der Geſellſchaft das Recht habe, auf 
„die Vergangenheit zuruͤckwirkende Geſetze zu machen, 
„und daß mit der Verwerfung dieſes Grundſatzes die 
„Geſellſchaft umgeſtuͤrzt werde. Jeder jetzige Titular hat 
„ſeine Stelle kraft des Geſetzes, ſelbſt mit der Bedin— 
„gung der Unveraͤnderlichkeit erhalten. Nichts alſo als 
„eine willkührliche Gewaltthaͤtigkeit kann ihn aus dem 
„Beſitze treiben. Eure ganze Macht ſchraͤnkt ſich nur 
„darauf ein, dieſes Geſetz für die Zukunft zu ändern.“ 


— Beyde Stellvertreter ſahen nämlich ein, daß mit 


Vernichtung der Monarchie oder einfachen Regierungs- 
gewalt nothwendig Anarchie oder Tyranney eintreten 
werde: allein ſie wurden nicht gehoͤrt, und die Unklug— 
heit in der Geſetzgebung endlich ſo weit getrieben, daß 
eine Konſtitution herauskam, welche entweder, wenn 
der Koͤnig die Oberhand behalten haͤtte, einen foͤrmlichen 
Deſpotism, oder, wie es wirklich geſchehen iſt, durch 
die Gewaltthaten der Nationalverſammlung den Terro— 
rism herbeyführen mußte. So wurde die Unklugheit oder 
der boͤſe Wille vieler Haͤupter der konſtituirenden Ver— 
ſammlung durch ihren eigenen Untergang beſtraft. 

Auf ſie folgte der Nationalkonvent; allein bey 
deſſen Erſcheinung war ſchon alles von Innen und Außen 
auf Gewaltthaten angelegt. Die Jakobinerklubs be— 
herrſchten den Konvent, und die feindlichen Armeen 
drohten der Hauptſtadt und dem Konvente ſelbſt. Je 
größer die Noth und Verwirrung war, je fürchterlicher 
wurde die Willkuͤhr. Der König wurde gerichtet, und 


57 
dadurch dieſe Verſammlung in zwey feindfelige Partheyen 
getheilt. Die philanthropiſchen Deputirten fanden nun 
ſelbſt, daß fie leichtſinnig die Grundfeſten des alten poli— 
tiſchen Syſtems erſchuͤttert hatten, ohne demſelben ein 
feſteres, ſolideres untergeſchoben zu haben. Sie wurden 
das Opfer der Bergparthey, welche nur herrſchen, und 

die Feinde über die Grenzen treiben wollten. 

Und nun erſchienen die Gewaltthaͤtigkeiten in ihrem 
ſchauderhafteſten Apparate durch den Heilsausſchuß. Im 
Innern herrſchten nur Schrecken und Guillotine; nach 
Außen wurde jeder getrieben, welcher die Waffen tragen 
konnte. Einem jeden Ungluͤck folgte ein glaͤnzendes 
Opfer auf dem Schaffot, eine jede Rechtsfoderung 
wurde mit Tod geſtraft. Gewalt vertrieb Gewalt; ſie 
mußte aber endlich ſelbſt fallen, weil ſie einem jeden 
Gefaͤhrdeten die Mittel zu ihrem eigenen Untergange 
angegeben hatte. 

Der Terrorism ſollte durch eine neue Konſtitution 
und die Direktorialgewalt gemaͤßigt werden: allein ſie 
war nur ein Mittelding von geſetzlicher Einrichtung und 
voriger Willkuͤhr. Auf einer Seite ſchien ſie die recht— 
lichen Formen zu reſpektiren, auf der andern warf ſie 
alle Rechte von Innen und Außen uͤbern Haufen. Sie 
wechſelte mit Friedensſchluͤſſen und Friedensbruͤchen, 
mit Gerichtsformen und gewaltthaͤtigen Unterdruͤckungen, 
mit Ordnung und Verwirrung, je nachdem ſie durch 
Umſtaͤnde und Haß getrieben wurde. 

Auch fie fiel, und machte der Konſulargewalt Platz. 
An den erſten Aeußerungen dieſer neuen Verfaſſung 
konnte man ſchon ſehen, daß ſie auf Monarchie angelegt 
war. Der erſte Konſul hatte faſt die Gewalt eines 
Koͤnigs. Es fehlte ihr nur noch eine Gelegenheit, um 
erblich zu werden. Die Verſchwoͤrung Pihegrü’s 
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gab ſie ihr. Der erſte Konſul wurde erblicher Kaiſer, 
und nun erſt kam die Nichtigkeit aller vorigen Verfaſſun— 
gen und Gewalten an Tag. 

Die vorzuͤglichſte Sorge Napoleons bey ſeiner 
Gewaltuͤbung war, alle die Grundfeſten wieder herzu— 
ſtellen, worauf das ehemalige franzoͤſiſche Reich errichtet 
war, und welche die bisherigen Stellvertreter entweder 
leichtſinnig niedergeriſſen, oder ſchief verbeſſert hatten. 
Er gruͤndete eine erbliche Monarchie, weil er fie zur Regie— 
rung eines großen Reichs für nothwendig hielt. Er 
ſchloß das Konkordat, und verſchaffte dadurch dem 
Klerus fein voriges Anſehen, und vielleicht auch feinen 
Einfluß wieder. Er errichtete die Ehrenlegion, welche 
den Erbadel erſetzen ſollte. Er umgab ſich mit einem 
Hofſtaat und Ceremoniel, weil er glaubt, daß die hoͤchſte 
Wuͤrde im Staate auch dem Volke glaͤnzend erſcheinen 
muͤſſe. Er fuͤhrte neue Lehen und Herzogthuͤmer ein, 
weil er die Grenzen ſeines weitlaͤufigen Reichs dadurch 
zu ſchuͤtzen hofft. Kurz alle ehemaligen Grundfeſten der 
franzoͤſiſchen Monarchie ſind durch ihn wieder aufgerichtet 
worden. 

Wozu alſo, fragt man, war die Revolution, welche 
man als einzig, Menſchen begluͤckend, allwirkend 
geprießen hat? Unzaͤhlige Menſchen, Familien, Staͤdte 
und Provinzen ſind zu Grunde gerichtet, geaͤchtet, zer— 
ſtoͤrt und hingeſchlachtet worden, und am Ende mußte 
ein großer Mann, gleichſam wie ein Deus ex machina 
hervortreten, um das wieder herzuſtellen, durch deſſen 
Vernichtung man das Heil der Welt zu begruͤnden 
glaubte. Aber das iſt immer die Folge, wenn wichtige 
Revolutionen entweder mit zu viel Leichtſinn oder 
Ungerechtigkeit unternommen werden. Die Schwei— 
zer, Hollaͤnder und Amerikaner haben auch revolutionirt, 
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aber mit welcher Maͤßigung! mit welcher Klugheit! mit 
welcher Schonung! Man hat dabey keinen Buͤrger oder 
Stand gekraͤnkt und um ſeine wohlerworbenen Rechte 
gebracht. Man hat kein auswaͤrtiges Volk, keine fremde 
Regierung beleidigt. Ja die guten Schweizer haben nach 
großen Siegen fuͤr ihre Freyheit, und nach einer lange 
ausgehaltenen blutigen Tyranney ihren Unterdruͤckern 
keine andere Strafe auferlegt, als daß ſie nicht mehr den 
vaterlaͤndiſchen Boden betreten durften. Daher iſt auch 
ihr Zweck erfüllt, ihr Unternehmen unterſtuͤtzt, und 
von Freunden und Feinden geehrt worden. Dagegen 
zeigte ſich die franzoͤſiſche Revolution gleich bey ihrem 
Anfange den kluͤgern Leuten als ein leichtſinniges 
Unternehmen, und hernach allen rechtlichen Menſchen 
als eine alles verderbende Peſt, oder als ein verwuͤſten— 
des Ungewitter. 

Indeſſen waͤren die Ungerechtigkeiten, welche im 
Innern von Frankreich ausgeuͤbt wurden, uͤber kurz 
oder lange voruͤbergegangen, und die Sache wuͤrde, 
wie es auch jetzt zum Theil geſchieht, in ihre vorige 
natürliche Stellung zuruͤckgebracht worden ſeyn; allein 
mit dieſer Revolution war zugleich ein allgepteiner Krieg 
verbunden, welcher ihre Folgen noch wichtiger gemacht 
hat, und hier ſieht man die Ungerechtigkeit um fo mehr, 
indem eben diejenigen, welche anfaͤnglich zur Beſtrafung 
derſelben die Waffen ergriffen hatten, ſie zuletzt ſelbſt 
befoͤrdern halfen. 

Als der Herzog von Braunſchweig an der Spitze 
der verbundenen Heere in Frankreich eindrang, verkuͤn— 
dete er durch ein oͤffentliches Manifeſt, daß der Zweck ſeines 
Unternehmens kein anderer ſey, als den gefaͤhrdeten 
Altar und Thron aufrecht zu erhalten, und die Ruhe 
des Reichs wieder herzuſtellen; auch nach der Hand, als 


40 f 


der Koalitionskrieg zu einem Reichskrieg erflärt wurde, 
hieß es: daß man allein die im weſtphaͤliſchen Frieden 
vorbehaltenen Rechte des deutſchen Reichs in Elſaß und 
Lothringen ſchüͤtzen wolle. Aber kaum hatte man einige 
Eroberungen gemacht, ſo war dieſer Zweck ſchon vergeſſen, 
und eine jede der koaliſirten Maͤchte nahm Laͤnder, 
Staͤdte und Schiffe der Franzoſen für eigene Rechnung 
weg, oder betrachtete ſie als kuͤnftige Vergroͤßerung 
ihres eigenen Gebietes. 

Dieſes ſeltſame Benehmen machte die Franzoſen 
von jeder Parthey mißtrauiſch, ſie ſahen die Koalition 
jetzt nicht mehr als eine ſchuͤtzende Macht, ſondern 
als eine feindliche Verſchwoͤrung gegen ihre Exiſtenz an. 
Royaliſt und Patriot, Ariſtokrat und Demokrat, Jako— 
biner und Feuillant traten zuſammen, und kaͤmpften 
einmuͤthig gegen die koaliſirten Maͤchte, und ſie ſiegten 
auch auf allen Seiten. 

In dieſem Zeitpunkte trat der Koͤnig von Preußen, 
welcher anfänglich doch der oberſte Anführer der verbun— 
denen Heere war, und der König von Spanien, der 
naͤchſte Verwandte der hingerichteten oder geaͤchteten 
Bourbonen, von der Koalition ab. Bepde ſchloſſen zu 
Baſel mit eben den Haͤuptern der Revolution Frieden, 
welche ſie kurz zuvor noch als Rebellen, Friedensſtoͤrer, 
Koͤnigsmoͤrder und ruchloſe Böfewichter beſtrafen 
wollten. Erſterer machte ſich in dieſem Frieden anheiſchig: 
nicht nur als Koͤnig von Preußen, ſondern auch als 
Kurfürft von Brandenburg und deutſcher Reichsſtand 
gegen Frankreich keine Hülfe oder Kontingent, es ſey 
in Mannſchaft, Pferde, Lebensmitteln, Geld, Kriegs— 
munition, oder ſonſt etwas zu leiſten; ferner ſeine auf 
dem linken Rheinufer gelegenen Lande bis zum allge— 
meinen Frieden den franzoͤſiſchen Truppen zu uͤberlaſſen. 
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Es wurde zu gleicher Zeit durch den ſiebenten Artikel 
dieſes Vertrags, und durch eine bald darauf (17. Man) 
geſchloſſene neue Konvention eine für das ganze noͤrd— 
liche, folglich kriegeriſche Deutſchland ſtipulirte Neutra— 
litaͤtslinie feſtgeſetzt. Der Koͤnig von Spanien uͤberließ 
der franzoͤſiſchen Republik nicht nur einiges Gebiet, 
ſondern erneuerte auch bald darauf mit den Feinden der 
franzoͤſiſchen Bourbonen jenen Vertrag, welcher zuvor 
der Bourboniſche genannt wurde. 

Die naturliche Folge beyder Baſeler Friedensſchluͤſſe 
war der Verluſt des linken Rheinufers fuͤr Deutſchland, 
und die Uebermacht der Franzoſen in Holland und 
Italien. Da die ganze Kriegslaſt zu Land jetzt faſt allein 
auf die öfterreichifehe Monarchie geworfen war, fo konnte 
ihre bereits ſchon geſchwaͤchte Macht mit den wenigen 
Reichsfuͤrſten einem Volke nicht mehr widerſtehen, 
welches die Revolution kriegeriſch gemacht, und bereits 
die wichtigſten Bollwerke erobert hatte. Wenn die 
Oeſtreicher auch die Franzoſen einigemal wieder uͤber 
den Rhein zuruͤckgeſchlagen hatten, fo blieben dieſe 
doch immer im Beſitze der wichtigen Veſtungen, und 
konnten ſich bald wieder zu einem neuen gluͤcklichen 
Kampfe ruͤſten. Alle koͤnftigen Feldzuͤge derſelben haben 
ſich durch groͤßere Fortſchritte ausgezeichnet; und der 
Friede zu Kampo Formio mußte endlich geſchloſſen werden, 
wodurch Frankreich Herr vom linken Rheinufer und den 
Niederlanden, von Italien und Holland blieb. 

Durch dieſen Frieden ſchien nur Oeſte reich und 
das deutſche Reich zu verlieren. Preußen und die mit 
ihm neutraliſirten Fuͤrſten entſchaͤdigten ſich hinklaͤnglich 
an den ſaͤkulariſirten geiſtlichen Staaten und Reichs— 
ſtaͤdten. Allein ganz Europa erkannte doch darin die 
Uebermacht Frankreichs. Dieſe neue Republik kehrte 
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ſich auch fo wenig an die alten Verhaͤltniſſe, daß fie 
noch waͤhrend den Friedensunterhandlungen zu Raſtadt 
die Schweiz, den Kirchenſtaat und Neapel revolutio— 
nirte, Ehrenbreitſtein wegnahm und von keiner Kom— 
penſation mit England hören wollte. Der Krieg fieng 
wieder an. Oeſterreich von den Ruſſen unterſtuͤtzt, 
führte ihn gluͤcklich; kaum aber hatte man einige 
wichtige Fortſchritte gemacht, als Paul vou der zweyten 
Koalition abgieng, und die Franzoſen noch weiter 
dringen ließ, als ſie zuvor waren; ja endlich den Luͤne— 
viller Frieden befoͤrdern half, wodurch die Macht Frank— 
reichs von Innen und Außen erſt recht befeſtigt war. 
Dem ſiegreichen Napoleon wurde darin die oberſte 
Gewalt über eines der maͤchtigſten Reiche Europens, 
und dieſem Reiche die unmittelbare Herrſchaft von den 
Pyreneen bis an Rhein und über die Alpen, die mittels 
bare uͤber Italien, die Schweiz, Holland und halb 
Deutſchland zugeſtanden. Eine ſolche Herrſchaft und 
Obergewalt mußte nothwendig mit einer erblichen Kaiſer— 
wuͤrde gekroͤnt werden. 

Nun erſt fiengen die Partheyen und Maͤchte in 
Europa an zu fuͤhlen, wohin ſie entweder ihre Unklug— 
heit oder Ungerechtigkeit gefuͤhrt hatte. Der Mann, 
welcher allein Muth und Entſchloſſenheit genug beſaß, 
die Hydra der Revolution zu baͤndigen und Frieden von 
Innen und Außen zu gebieten, wurde beneidet, ange— 
feindet, gehaßt. Von Innen entſpann ſich eine neue 
Verſchwoͤrung, von Außen eine neue Koalition gegen 
ihn. Beyde- wurden geſprengt; und anſtatt ihn zu 
Grunde zu richten, ſteht er mit neuer Kraft auf dem 
Throne. Hier giebt er ſeinen Bruͤdern und Verwandten 
neue Koͤnigreiche, dort ſeinen Generaͤlen neue Herzog— 
thuͤmer. Er leitet Frankreich, Spanien, Italien, Bata— 
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vien und Deutſchland; und iſt auf dem Punkte, feiner 
Kaiſerkrone jene Wuͤrde und Kraft zu geben, welche die 
deutſche Kaiſerkrone durch die Unklugheit ihrer Fuͤrſten 
verlohren hat. 

Es iſt hier der Ort und die Zeit nicht, um uͤber den 
moraliſchen oder politiſchen Werth der Handlungen des 
Kaiſers Napoleon abſprechen zu koͤnnen: hier ſoll 
er nur als derjenige große Menſch betrachtet werden, 
deſſen ſich die Vorſehung zu bedienen ſcheint, um die 
vielen Ungerechtigkeiten und Inkonſequenzen zu beſtra— 
fen, deren ſich alle Partheyen gegeneinander ſchuldig 
gemacht haben. Man verwunderr ſich jetzt uberall über 
die großen Siege der Franzoſen, und das außerordent— 
liche Gewicht, welches Frankreich in allen europaͤiſchen 
Angelegenheiten zeigt. Man redete ſowohl in Privat— 
ſchriften als oͤffentlichen Manifeſten von Verletzung der 
Buͤrger- und Voͤlkerrechte: allein wenn man die Ueber— 
macht eines Staates abhalten will, ſucht man nicht 
ſeine eigene auf Unkoſten Anderer zu vergroͤßern; wenn 
man zum Schutze eines bedraͤngten Königs oder Fuͤrſten 
die Waffen ergreift, ſucht man nicht bey dem Frieden 
fo viele Fuͤrſten von ihren rechtmäßig erhaltenen Thronen 
zu ſtuͤrzen; und wenn man wegen Verletzung einiger 
im weſtphaͤliſchen Frieden gegruͤndeten Fuͤrſten- und 
Didcefanrechte einen allgemeinen Krieg anfaͤngt, hört 
man nicht damit auf, daß man ſelbſt dieſe Fürſten und 
ihre Rechte vernichten hilft? Der Kaiſer Napoleon 
hat weder ſeinen Thron, noch ſein Reich, noch ſeine 
Vorrechte, noch ſeine Provinzen, noch ſeine Gewalt 
alten Vertraͤgen und Erbrechten zu verdanken. Er hat 
ſich alles mit eigner Lebensgefahr ſelbſt erkaͤmpft und 
erſiegt. Er uͤbt daher auch alle Rechte des Siegers aus. 
Was aber hatten andere Maͤchte fuͤr ein Recht auf 
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Thronen oder Staaten, die durch die naͤmlichen Geſetze 
und Vertraͤge, ja vielleicht aͤltere und rechtlichere 
gegruͤndet waren, als die ihrigen? Ich denke doch, daß 
die Gewalt eines Regenten oder Staates, welcher ſeine 
echte und Laͤnder durch friedlichen Anbau, durch die 
Wahl des Volkes oder feine Stellverkreter, durch gefeß; 
liche Ordnung, erworben hat, auf einem rechtlichern 
Grunde beruhe, als jener ihre, welche ſie blos der Liſt 
und Gewalt zu verdanken haben. Nun gehe man auf 
den Urſprung und die rechtlichen Verhaͤltniſſe aller 
europaͤiſchen Staaten und Regenten zuruck, und man 
wird leicht entſcheiden koͤnnen, auf welcher Seite das 
Recht iſt. | 
Man redet jetzt in fo manchen politiſchen Schriften 
vom Hannibal, und ſucht den Charakter dieſes großen 
Mannes ſelbſt durch erdichtete Stellen aus dem Poly: 
bins zu erheben. Ich habe zu einer ſchicklichern Zeit 7) 
und mit aͤchten Stellen aus dem Polybius ſein Bey— 
ſpiel angeführt: allein damals wurde es nicht geachtet. 
Und wie dachte denn dieſer Hannibal? Als er nach 
ſo vielen und herrlichen Siegen aus Mangel an Unter— 
ſtuͤtzung Italien verlaſſen mußte, weinte er, weil er den 
kuͤnftigen Fall ſeines Vaterlandes und der Welt voraus 
ſah; als aber hernach der karthaginenſiſche Rath den 
Frieden ſo theuer erkaufen mußte, und daher jeder in 
Ach! und Weh! ausbrach, lachte der große Mann; und 
welcher Mann von Kopf und Herz wird in ſolchen Faͤllen 
nicht mitlachen? Lacht doch auch der alte Odoardo in 
Leßings Emilia Galotti, da er ſeine eigne Tochter 
ermorden muß. 


7 Siehe Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit, 
II. Theil Seite 278 — 307. 
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So ſteht alſo Napoleon groß und geachtet 
oder gefuͤrchtet auf den Truͤmmern einer durch Unge— 
rechtigkeiten geſchaͤndeten Ariſtokratie oder Demokratie. 
Mit der einen Hand haͤlt er ſeinen Codex, mit der 
andern ſein Schwerdt, die Hydra der Revolution 
und Koalition liegt zu ſeinen Fuͤßen. Er iſt unſtreitig 
jetzt der groͤßte Mann in politiſchen Dingen; aber an 
ſeiner Seite fehlt noch ein Anderer; naͤmlich jener, 
welcher eben ſo einwirkend und allgemein in ſittlichen 
Dingen gebieten wird. Hat die Vorſehung den erſtern 
aus den Kadeten der Militaͤrſchule hervorgezogen, und 
ihn über alle Thronen der Erde erhoben; auch den 
letztern wird ſie aus der Dunkelheit der Verachtung und 
Niedrigkeit erwecken. Und wie wird er erſcheinen? wie 
wird er wirken? a 

Wir leben jetzt in einer ſchrecklichen und gefahr— 
vollen Zeit. Man hat die alte Religion um ihr Anſehn, 
die Moral um ihre Süße, die Regierungen um ihre 
Kraft, das Volk um ſeine Ruhe, und unzaͤhlige Fami— 
lien um ihr Gut und Gluͤck gebracht. Alle alte Tugenden, 

keinungen, Sitten, Gebräuche und Inſtitute liegen 
zertruͤmmert oder wanken. Eine gaͤnzliche Unbeſtimmt⸗ 
heit und Leerheit nimmt alle Gemuͤther ein. Das oͤffent— 
liche und Privatleben der Menſchen treibt ſich ſchwankend 
zwiſchen niedriger Gewinn ſucht und Schwel— 
gerey wie die Erde zwiſchen ihren Polen herum; und 
über ihnen gleißt Tugend, Religion und Gerechtigkeit 
nur als eine leere Form. 

Dieſe Anarchie der Gemuͤther und der fittlichen 
Geſellſchaft kann eben ſo wenig ferner beſtehn, wie jene 
der buͤrgerlichen. Es muß auch hier eine neue Ordnung der 
Dinge eintreten; und ſchon wird das dedürfniß davon 


* 


überall gefühlt, und laut verkuͤndet. Schon während 
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der Revolution hörten wir bekannte Öotteglängner die 
Religion predigen; verruchte Boͤſewichter beklagten den 
Verluſt der Tugend, und Raͤuber, welche ſich mit dem 
Gute Anderer bereichert hatten, foderten Geſetze und 
Gerechtigkeit. Dieſes jetzt noch allgemeiner gewordene 
Verlangen nach Religioſitaͤt und Gerechtigkeit kann nicht 
ohne Wirkung bleiben. Die Philoſophen ſuchen einem 
tiefern Grunde der Sittlichkeit nach, als jenem, welcher 
auf Konventionen beruht. Die Regenten unterſtuͤtzen 
die Schulen und religioͤſen Gebraͤuche, und ſelbſt die 
Dichter rufen die bisher verachtete Gottheit wieder 
hervor. In dieſe allgemein entweder herzliche oder poli— 
tiſche Empfaͤnglichkeit fur Religioſitaͤt und Sittlichkeit 
wird uber kurz oder lang ein Saamenkorn fallen, im 
Verborgenen Wurzel faſſen, und endlich zu einem 
Baume des neuen Lebens aufſchießen, welcher ſeine 
Zweige uͤber die Erde verbreitet. Und dieſen Baum 
wird der Mann pflanzen, von dem oben die Rede war. 
Wann und wie er kommen wird, kann ein politiſches 
Seherauge nicht beſtimmen. Sein Anfang wird dunkel 
und verborgen ſeyn. Er wird ſogar, wenn er oͤffentlich 
erſcheint, verlacht, verſpottet, verfolgt werden. Weder 
Geburt, noch Amt, noch Gelehrſamkeit werden ihn 
ſcheinbar machen; aber die Vorſehung wird ihn mit 
einem klaren Sinne, mit hoher Begeiſterung und 
mit einem unerſchuͤtterlichen Muthe ausſtatten; und 
indem er weder Reichthümer, noch Spott noch Tod 
achtet, eben darum deſto zuverlaͤßiger ſein Werk voll— 
bringen. 

Wer haͤtte noch vor zehen Jahren an einen kuͤnf— 
tigen Kaiſer Napoleon geglaubt. Er iſt gekommen 
dieſer Napoleon. auch der andere wird kommen. — 


—— — — — 


IV. 


Der allgemeine und vollſtaͤndige 
Napoleon. 


Exin continua per viginti annos discordia, non 
mos, non jus, deterrima quaeque impune, ac 
multa honesta, exitio fuere, Sexto demum consu- 
latu Caesar Augustus potentiae securus, quae trium- 
viratu jusserat, abolevit: deditque jura, queis 
peace et principe uteremur, 


x 


Tacitus. 


Vn dem Aufſatze des achten Bandes: Napoleons 
hoͤchſtes Intereſſe, ſuchte ich darzuthun, daß, wenn 
der franzöfifche Kaiſer eine hohe Stelle in dem Tempel 
der Unſterblichkeit einnehmen wollte, er ſeinen Namen 
nicht allein durch glaͤnzende Siege, ſondern vielmehr 
durch weiſe Anſtalten und Geſetze verherrlichen muͤſſe. 
Daß er dieſes hohe Intereſſe verſteht, beweiſen ſeine 
neueſten Unternehmungen und Verordnungen. Kaum 
hatte er den Frieden zu Tilſit abgeſchloſſen, als er ohn— 
aufgehalten wieder nach Paris zuruͤckkehrt; und ſeine 
erſten Beſchaͤftigungen in dem Staatsrathe und dem 
Geſetzgebungskoͤrper waren eine Menge Verordnungen 
über oͤffentliche Gebäude, Wege, Fluͤſſe, Kanaͤle, 
Bruͤcken, Schulen und ſeinen Codex. 


48 


Bey der feyerlichen Eröffnung der Sitzung des 
geſetzgebenden Körpers am 16 Sept. ſagte er: 

„Meine HH. Deputirten der Departements zu dem 
geſetzgebenden Koͤrper, meine Herren Tribunen und Mit— 
glieder meines Staatsraths, ſeit ihrer letzten Seſſion 
haben neue Kriege, neue Triumphe, neue Friedens— 
ſchluͤſſe die politiſche Geſtalt Europa's veraͤndert. Wenn 
das Haus Brandenburg, das zuerſt ſich gegen unſere 
Unabhaͤngigkeit verſchwor, noch regiert, ſo verdankt es 
dies der aufrichtigen Freundſchaft, welche der maͤchtige 
Kaiſer des Nordens mir eingefloͤßt hat. Ein franzoͤſiſcher 
Prinz wird an der Elbe herrſchen; er wird die Intereſſen 
ſeiner neuen Unterthanen mit ſeinen erſten und heiligſten 
Pflichten zu vereinbaren wiſſen. Das Haus Sachſen iſt 
nach funfzig Jahren wieder zu feiner Unabhängigkeit, 
die es verlohren hatte, gelangt. Die Voͤlker des Her— 
zogthums Warſchau und der Stadt Danzig haben Vater— 
land und ihre Rechte zuruͤckerhalten. Alle Nationen 
freuen ſich gemeinſchaftlich, den verderblichen Einfluß 
Englands auf das feſte Land für immer zerſtoͤrt zu ſehen. 
Frankreich iſt mit den Voͤlkerſchaften Deutſchlands durch 
die Geſetze des rheiniſchen Bundes, mit den Voͤlkerſchaf— 
ten Spaniens, Hollands, der Schweiz und Italiens 
durch die Geſetze unſeres neuen Foͤderativſyſtems verbun— 
den. Unſere neuen Verhaͤltniſſe mit Rußland werden 
durch die gegenſeitige Achtung dieſer zwey großen Natio— 
nen befeſtigt. In Allem, was ich gethan habe, haͤtte ich 
einzig das Gluͤck meiner Voͤlker im Auge, das mir theu— 
rer als mein eigener Ruhm iſt. Ich wuͤnſche den See— 
frieden. Meine Entſchluͤſſe werden nie durch irgend 
eine Empfindlichkeit geleitet werden; ich kann keine gegen 
eine Nation haben, die das Spiel und das Opfer der 
Partheyen, die ſie zerreißen, iſt, und uͤber den Stand ihrer 

= Ange— 
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Angelegenheiten, fo wie der ihrer Nachbarn, betrogen 
wird. Welches aber auch der Ausgang ſeyn mag, den, 
nach den Rathſchluͤſſen der Vorſehung, der Seekrieg haben 
wird, mein Volk wird in mir immer den naͤmlichen, 
und ich werde meine Voͤlker ſtets meiner wuͤrdig finden. 
Franzoſen, euer Betragen in den letzten Zeiten, wo euer 
Kaiſer uͤber 500 Stunden entfernt war, hat meine 
Achtung, und die Meinung, die ich von eurem Charakter 
hatte, erhoͤht. Ich habe mich ſtolz gefuͤhlt, der erſte 
unter euch zu ſeyn. Wenn, während dieſer 10 Mona 
ten von Abweſenheit und Gefahren, ich euren Gedanken 
gegenwaͤrtig geweſen bin, ſo haben die Beweiſe von 
Liebe, die ihr mir gegeben habt, ſtets auf das lebhaf— 
teſte mich gerührt. Alle meine Sorgen, alles, was 
ſelbſt auf die Erhaltung meiner Perſon Beziehung haben 
konnte, beſchaͤftigte mich nur vermittelſt des Intereſſe, 
das ihr auf ſie legtet, und der Wichtigkeit, die fie für 
euer kuͤnftiges Schickſal haben konnten. Ihr ſeyd ein 
gutes und großes Volk. Ich habe auf verſchiedene Anord— 
nungen zur Vereinfachung und Vervollkommung unſerer 
politiſchen Einrichtungen geſonnen. Die Nation hat die 
gluͤcklichſten Wirkungen von der Errichtung der Ehren: 
legion erfahren. Ich habe verſchiedene kaiſerliche Titel 
geſtiftet, um den vornehmſten meiner Unterthanen neuen 
Glanz zu geben, um glänzende Dienſte durch glänzende 
Belohnungen zu ehren, und auch um die RNuͤckkehr aller 
aus dem Lehenſyſtem fließenden Titel, die mit unſern 
Konſtitutionen unvertraͤglich ſind, zu hindern. Die 
Rechnungen meiner Miniſter der Finanzen und des 
Öffentlichen Schatzes werden Sie die gluͤckliche Lage 
unſerer Finanzen kennen lehren. Meine Volker werden 
einer beträchtlichen Verminderung der Grundſteuer ſich 
zu erfreuen haben. Mein Miniſter des Innern wird Sie 
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mit den Arbeiten bekanut machen, welche angefangen, 
oder geendigt worden ſind; aber was noch zu thun uͤbrig 
bleibt, iſt noch weit wichtiger; denn ich will, daß in 
allen Theilen meines Reichs, ſelbſt in dem kleinſten 
Doͤrfchen, der Wohlſtand der Bürger und der Werth 
der Grundſtuͤcke durch die Wirkung des von mir entwor— 
fenen allgemeinen Verbeſſerungsſyſtems ſteige. Meine 
Herren Deputirten der Departements zu dem geſetzge— 
benden Koͤrper, Ihr Beiſtand wird mir noͤthig ſeyn, 
um zu dieſem großen Reſultat zu gelangen, und ich habe 
das Recht ſtets darauf zu zaͤhlen.“ 

Am 24. Auguſt kam der neue Miniſter des Innern, 
Cretet, begleitet von den Staatsraͤthen Bigot— 
Preameneu und Jaubert in die geſetzgebende Ver— 
ſammlung, und ſchilderte ihr die vortheilhafte Lage des 
Reichs, nebſt allen den wohlthaͤtigen Vernehmungen 
des Kaiſers fuͤr Juſtitz, Induſtrie, Sicherheit und Ver— 
ſchoͤnerung des Reichs und der Hauptſtadt. Hierauf 
brachte Bigot-Preameneu die Verbeſſerungen des 
Codex Napoleon hervor und ſagte: 

„Soweit umfaſſend die Ideen des Kaiſers find, fo 
viel Klugheit und richtiges Maaß weiß er in ihre Aus— 
führung zu legen. Vor allen Dingen wollte er die Weis: - 
heit ſeiner Anſichten in der Entwerfung des Geſetzbuchs 
durch die Erfahrung erprobt ſehen. Er hat ſich uͤber— 
zeugt, daß, von einem Ende ſeines Reichs bis zum 
andern, ſeine Voͤlker ihre neuen buͤrgerlichen Geſetze in 
die Klaſſe der groͤßten ihnen zu Theil gewordenen Wohl— 
thaten ſetzem; er hat ſich überzeugt, daß, ſtatt jener 
Menge von Prozeſſen, welche aus der Feudalverfaſſung, 
ſo wie aus der Dunkelheit, Vielheit und Verſchieden— 
heit der alten Geſetze entſprangen, in den Gerichten ſehr 
wenige Schwierigkeiten über die Anwendung der neuen 
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Geſetze ſich erhoben, und daß dieſe Schwierigkeiten ſich 
ſtets leicht heben ließen, ohne im geringſten den Grund, 
ſaͤtzen zu nahe zu treten; er hat ſich uͤberzeugt, daß die 
Buͤrger von allen Staͤnden ſich beeiferten, dieſe Geſetze 
zu ſtudieren, und daß ſie ſie hinlaͤnglich kannten, um, 
ohne Huͤlfe der Gerichte, ſelbſt über ihre Rechte zu Nathe 
zu gehen und einig zu werden; er hat ſich uͤberzeugt, 
daß die Geſetze in der Ausuͤbung des Eigenthumsrechts 
und in der Eintracht der Familien ſchon einen Zuſtand 
der Dinge zuruͤckgefuͤhrt haben, der ſich nur vervoll— 
kommnen kann. Er hat zu gleicher Zeit geſehen, daß, 
wenn das Geſetzbuch auch während der konſulariſchen 
Regierung abgefaßt worden iſt, in feinen Grundſaͤtzen 
doch nichts lag, das ſich nicht mit der kaiſerlichen Macht 
und Wuͤrde vertrug, und ſo hat er nicht mehr zweifeln 
koͤnnen, daß dieſes Geſetzbuch bey den Voͤlkern, unter 
welchen es noch eingeführt werden koͤnnte, eben fo glück 
liche Wirkungen haben wuͤrde. Dieſe Wahrheit findet 
ſich durch die Erfahrung beſtaͤtigt, die er in dem Koͤnig— 
reiche Italien gemacht hat, wo der Codex Napoleon 
mit der naͤmlichen Freude aufgenommen worden iſt, 
und den naͤmlichen gluͤcklichen Erfolg gehabt hat, wie 
in Frankreich. Schon hat ein anderer Koͤnig jenſeits 
der Alpen feinen Regierungsantritt nicht ſchoͤner 
verherrlichen, noch einen groͤßern Beweis von ſeiner 
Liebe fuͤr ſeine Voͤlker geben zu koͤnnen geglaubt, als 
indem er ihnen den Genuß der Vortheile dieſes Geſetz— 
buches verſchaffte. In der naͤmlichen Abſicht iſt er 
fuͤr verſchiedene Voͤlkerſchaften Deutſchlands beſtimmt, 
und ſchon kann man, wenn man den Umfang der 
Laͤnder, wo es eingefuͤhrt iſt oder eingeführt werden 
wird, betrachtet, ihn als das gemeine Recht Europa's 
anſehen. “ 


Dieſer Einleitung folgte der Geſetzentwurf: 

1) Die unter dem Titel, buͤrgerliches Geſetzbuch der 
Franzoſen, in ein Ganzes zuſammengetragenen 
Geſetze werden, unter dem Titel: Kodex Napo— 
leon, mit den in den Artikeln (hier folgen die 
Nummern dieſer Artikel) getroffenen und hiermit 
genehmigten Veraͤnderungen, aufs neue pro— 
mulgirt. 

2) Jedes in dem Kodex Napoleon begriffene Geſetz 
fuͤhrt in Zukunft das mit dem Tage, wo es 
dekretirt worden iſt, korreſpondirende Datum 
des gregorianiſchen Kalenders. 

3) Nichtsdeſtoweniger werden erwähnte Geſetze ihre 
Vollziehung fortdauernd von dem Tage an erhal— 
ten, an dem ſie ſie, in Gemaͤßheit ihrer beſondern 
Promulgation, haben ſollten.“ ® 

Dieſen Verbeſſerungen des Civil-Codex wurde bald 


darauf noch ein eigner Handlungs- Codex beygefuͤgt, fo 
daß alle buͤrgerlichen Geſetze nun in einer Sammlung 
erſcheinen koͤnnen. 


Um nun das Volk und ſeine Stellvertreter auch mit 


dem vortheilhaften Zuſtande der Finanzen bekannt zu 


m 


achen, wurde folgendes Budget bekannt gemacht. 


8 Die meiſten der in den Geſetzen vorgenommenen Verän— 
derungen betreffen nur die äußere Form derſelben, die 
man, da die erſte Promulgation des Geſetzbuchs noch 
in die konſulariſche Regierung fällt, der jetzigen Vers 
faſſung Frankreichs mehr anpaſſen zu müſſen geglaubt 
hat; eine weſentlichere Veränderung haben die Artikel 
des Geſetzbuches von dem Verluſt des Bürgerrechts, den 
Vormundſchaften und Subſtitutionen erfahren; erſteres 
geht nicht mehr durch Aufnahme in eine Geburtsvorzüge 
fodernde auswärtige Korporation verloren. 
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Die allgemeine Ausgabe im Jahr 1807 war: 
1. Ewige und Leibrentenſchuld vom ehe— 
maligen Frankreich, den Niederlan— 
den, den Departementen jenſeits der 
Alpen, von Ligurien, Parma, Franken. 
Piacenza und Guaſtalla ih , 159,000 
2. Das Miniſterium der Juſtitz, des 

Innern, der auswaͤrtigen Geſchaͤfte, 

der Finanzen, Schatzkammer, Poli— 

zey mit ihren Stellen . ; 11,9400 
Civilliſte, wobey die 5 Millionen fuͤr 

die franzoͤſiſchen Prinzen, nach dem 

organiſchen Senatskonſult vom 18. 

Floreal 12. Jahrs . h 28,0000 
4. Der Amortiſationsfond . 5 . 10,000,000 
Neue und alte Penſtonen . 5,000,000 
Miniſterium des oͤffentlichen Kultus 

mit 24 Millionen für die Geiſtlichen 56,500,000 
7. Kriegsweſen zu Land 5 8 . 321,400,000 
8. Marine und Kolonien. „ 106,000,000 
9. Negotiationskoſten ; g 10,000,000 
10. Reſervefond . 2 ß ; .....9,000,000 


0 


Total 720,000,000 
Im vergangenen Jahr 1806 ſtiegen fie auf 689,095,000 


Sie wurden alſo im Jahr 1607 vermehrt mit 50,05, 


Weniger wurde ausgegeben: 
Für die Marine und Kolonien. 24,000,000 
eie 12%, 
Vermehrt wurde dagegen: 
Die oͤffentliche Schuld mit . 8 8 1,255,000 


- 
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Die Ausgaben der allgemeinen Verwal— Frankey⸗ 
tungen mit . 5 . - 26,651,000 
Fur das Kriegsweſen 29,500,000 
Fuͤr den Kultus . 0 Ä 2 f 5,500,000 
Für die Civilliſte e eee 


Einnahme von 180). 


2. Aus den Grund-Perſonal- Mobiliar 

und Aufwandſteuern mit den zufäß: 

lichen Centimes, Fenſter-Thuͤr- und 

Kriegsſteuer nebſt Patenten ꝛc. 311,640,685 
2. Die Regie des Einregiſtrirens, der 

Domaͤnen, der Douanen mit Salz— 

einnahme, Lotto, Poſten, vereinig— 

ten Rechten, Tabak jenſeits der 

Alten, Salinen e. .. .. 970,2105,915 
J. Auswaͤrtige Einnahmen „ 30,000,000 


Total 720,000,000 
Vorlaͤufiger Kredit fuͤr das Jahr 1808 600,000,000 


Vorgeſchlagene Veränderungen für das Jahr 1808. 
1. Die 10 Centimes, welche noch über die 
Hauptſumme der Grundſteuer fuͤr 
das Jahr 1807 wegen dem Krieg 
bezahlt wurden, und nun aufgehoben 
find, machen eine Verminderung von 20, 08,058 
2. Soll im Jahr 1808 ſowohl für beſtaͤn— 
dige als veroͤnderliche Ausgaben in 
dem Verwaltungs- und Juſtitzfache, 
die Zahl der Centimes, die durch die 
Tabellen ı und 2 beſtimmt find, 
bezahlt werden; dieſe Tabellen erhe— 


on 
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Franken. 

Transpork 20,708,058 
ben die 16 Centimes, welche bis jezt 
fuͤr dieſe Natur der Ausgaben ent— 
richtet wurden, in eine Centime. 
Dieſes bringt fuͤr die Voreinnahme 

jene Vermehrung hervor von 2,070,805 


Alſo bliebe eine Verminderung der Grund— 
ia 1506,687%253 


Die Friedensſchluͤſſe, Geſetze und Verordnungen, 
welche die Regierung Napoleons auszeichnen, ſind 
zu merkwuͤrdig, als daß ſie nicht in einer allgemeinen 
und ſyſtematiſchen Ordnung oder Sammlung erſcheinen 
ſollten; da ich aber viele davon ſchon einzeln in dieſen 
Staatsrelationen angefuͤhrt habe, und kuͤnftig noch 
anführen werde, fo halte ich es für zweckdienlich, fie 
endlich alle unter dem Titel: Vollſtaͤndiger Codex 
Napoleon mit einigen Einleitungen und Bemerkungen 
zu ſammlen, und in folgender Ordnung abdrucken zu 
laſſen: 

ine e 
Eis der des Völkerre ches. 
in dieſem Theile ſollen alle Friedensſchluͤſſe, Vertraͤge 
und Verhandlungen vom Bafeler bis zu jenem von Tilfie 
oder dem allgemeinen Frieden erſcheinen, mit politiſch— 
hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Bemerkungen. 


N e 
eder Des Staas recht s. 
in dieſem Theile folgen alle Konſtitutionen, Organiſa— 
tionsgeſetze und oͤffentliche Akten, ſowohl der franzoͤſiſchen 
als Bundesſtaaten, ebenfalls mit Bemerkungen. 


III N Or i 
Codex des bürgerlichen oder Privatrechts. 


In dieſem Theile erſcheint der vollſtaͤndige Codex Napo— 
leon, ebenfalls mit Bemerkungen. 


— on ns — ̃— — — — — — 


V. 
Die Konſtitution des Koͤnigreichs 
Weſtphalen. 


Has pacis leges inierunt: 
Tum sub judicibus, quos rex imponeret ipsis. 
Legatisque suis permissi legibus uti 
Saxones patriis et libertatis honore, 
Et semper regi parens aequaliter uni, 
Haec igitur pacis sub conditione fideles 
Se Carolo natisque suis stirpique nepotum 
Ipsius, juraverunt per secula futuros, 


Poeta anon. apud Leibniz, 


Wi Napoleon, von Gottes Gnaden und durch die 
Konſtitutionen des Reichs Kaifer der Franzoſen, König 
von Italien und Beſchuͤtzer des Rheiniſchen Bundes; in 
der Abſicht, dem Artikel 19. des Tilſiter Vertrags eine 
ſchleunige Vollziehung zu geben, und fuͤr das Koͤnigreich 
Weſtphalen eine Grundverfaſſung aufzuſtellen, welche 
das Gluͤck der Voͤlker, woraus daſſelbe beſteht, verbuͤrget; 
und zugleich dem Souverain, als Mitglied des Rheini— 
ſchen Bundes, die Mittel zu verſchaffen, zu der gemein— 
ſchaftlichen Wohlfahrt mitzuwirken; haben verordnet 
und verordnen wie folgt: 
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Artikel 1. Das Koͤnigreich Weſtphalen beſteht aus 
folgenden Staaten, naͤmlich: Aus den Staaten von 
Braunſchweig-Wolfenbuͤttel; dem Theile der Altmark, 
welcher auf dem linken Ufer der Elbe liegt; dem auf dem 
linken Elbeufer gelegenen Theile des Magdeburgiſchen; 
dem Gebiet von Halle; dem Hildesheimiſchen und der 
Stadt Goslar; dem Lande Halberſtadt; dem Hohenſtei— 
niſchen; dem Gebiete Quedlinburg; der Grafſchaft Mans— 
feld; dem Eichsfeldiſchen mit Trefurt, Muͤhlhauſen und 

dordhauſen; die Grafſchaft Stollberg-Wernigerode und 

Stollberg; den Staaten Heſſen-Kaſſel nebſt Rinteln, 
Schaumburg, mit Ausnahme des Gebiets von Hanau, 
Schmalkalden und Katzenelnbogen am Rhein; dem Gebiet 
Corvey, Goͤttingen und Grubenhagen, mit den einge— 
ſchloſſenen Theilen von Hohenſtein und Elbingerode; 
dem Bißthum Paderborn, Minden und Ravensberg; 
dem Osnabruͤckiſchen und der Grafſchaft Rietberg— 
Kauniz. 

2. Wir behalten uns die Haͤlfte der Allodialdomai— 
nen der Fuͤrſten vor, um ſie zu den Belohnungen zu ver— 
wenden, welche Wir jenen Offizieren Unſerer Armeen 
verſprachen, die Uns die meiſten Dienſte in dem jetzigen 
Kriege geleiſtet haben. Die Beſitzergreifung von dieſen 
Guͤtern ſoll unverzuͤglich durch Unſern Intendanten 
geſchehen, und das Protokoll daruͤber gemeinſchaftlich 
mit den Behörden des Landes am 3. Oktober abgefaßt 
werden. 

3 Die außerordentlichen Kriegsſteuern, welche den 
beſagten Laͤndern auferlegt wurden, ſollen abgetragen, 
oder es fol Sicherheit für ihre Bezahlung am 1. Oktbr. 
geleiſtet werden. 
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4. Am 1. Oktbr. wird der König von Weſtphalen 
durch Kommiſſaͤre, die Wir zu dem Ende ernennen, in 
den Beſitz des vollen Genuſſes und der Souverainetaͤt 
ſeines Gebiets geſetzt. 


ee enn LE 


5. Das Königreich Weſtphalen gehört zu dem Rhei— 
niſchen Bunde. Sein Kontingent beträgt 25,000 Mann, 
nämlich 20,000 Mann Infanterie, 8500 Mann Kavalle— 
rie, 1500 Mann Artillerie. Waͤhrend der erſten Jahre 
werden nur 10,000 Mann Infanterie, 2000 Mann 
Kavallerie und 500 Mann Artillerie beſoldet, die uͤbrigen 
22,500 Mann werden von Frankreich geſtellt, und thun 
Garniſonsdienſte zur Laſt der Bürger. Die erſten 12,500 
Mann werden durch den Koͤnig von Weſtphalen beſoldet, 
ernaͤhrt und gekleidet. 

6. Die Fuͤrſten von Anhalt-Deſſau, Waldeck und 
Lippe-Detmolt, Schaumburg und Schwarzburg, Mit: 
glieder des rheiniſchen Bundes, deren Beſitzungen in 
dem Umfange des Koͤnigreichs Weſtphalen gelegen ſind, 
werden noch durch genauere und innigere Verhaͤltniſſe 
an dieſes geknuͤpft werden, die, ohne den Rechten nach— 
theilig zu ſeyn, welche der Bundesvertrag jenen Fuͤrſten 
zuſichert, den Vortheil haben werden, entweder beſtaͤn— 
dig die beſte Eintracht zwiſchen dem Koͤnigreich und ihrem 
Fuͤrſtenthume zu erhalten, oder dieſem die Wohlthaten 
einiger Anſtalten, die nur groͤßern Staaten eigen ſind, 
zu verſchaffen, oder endlich zum allgemeinen Vortheile 
des Bundes zu wirken. Dem zufolge werden die beſag— 
ten Fuͤrſten in ihrem Lande ein Syſtem der Mauth und 
indirekter Steuern einführen, das demjenigen gleicht 
oder entſpricht, welches im Koͤnigreich Weſtphalen in 
Kraft ſeyn wird. Die Poſten des Koͤnigreichs werden 
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in ihrem Fuͤrſtenthume eingeführt werden. Endlich fol 

das Kontingent, welches ſie zu ſtellen haben, mit jenem 

des Koͤnigreichs Weſtphalen vereinigt werden; der Befehl 
ud die Aufſicht daruber gehoͤrt dem Könige an. 


een AR 


(Die Artikel 7. und 8. beſtimmen das Erbfolgerecht 
in der koͤniglichen Familie nach dem Familieninſtitut). 
— 
e 


9. Der Koͤnig und die koͤnigliche Familie haben zu 
ihrem Unterhalte einen beſondern Schatz unter dem 
Namen eines Kronſchatzes. Die Einkuͤnfte der herr— 
ſchaftlichen Forſten und ein Theil der Domainen gehoͤren 

der Krone an. Reichen dieſe nicht hin, ſo behalten Wir 
uns vor, ſie durch ein beſonderes Statut und fuͤr dieſen 
Fall durch eine Anweiſung auf die Auflagen des Landes 
zu vermehren, welche in Zwoͤlfteln von Monat zu Monat 
entrichtet wird. 

10. Das Koͤnigreich Weſtphalen ſoll durch Konſti— 
tutionen regiert werden, welche die Gleichheit aller 
Unterthanen vor dem Geſetze und die freye Ausuͤbung 
jedes Gottesdienſtes ſanktioniren. 

11. Sowohl die allgemeinen als die Provinzial— 
ſtaͤnde der Laͤnder, woraus dieß Königreich beſteht, alle 
politiſche Korporationen dieſer Art und alle Vorrechte 
der beſagten Korporationen, Staͤdte und Provinzen ſind 
aufgehoben. 

12. Es find ebenfalls alle individuellen Privilegien, 
in ſo weit ſie mit den Verfuͤgungen des obigen Artikels 
unvertraͤglich ſind, aufgehoben. 

13. Alle Leibeigenſchaft, von welcher Natur und 
Benennung ſie ſeyn mag, iſt abgeſchafft. Alle Be— 
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wohner des Koͤnigreichs genießen die naͤmlichen 
Rechte. f 

14. Der Adel beſteht in ſeinen verſchiedenen Graden 
und Qualiſikationen fort, ohne jedoch ein ausſchlieſ— 
ſendes Recht auf irgend ein Amt oder Wuͤrde, noch auf 
eine Exemtion von einer politiſchen Laſt zu haben. 

15. Die Statuten der Abteien, Priorate und 
adelichen Kapitel ſollen modifizirt werden, fo, daß jeder 
Unterthan aufgenommen werden kanu. 

16. Das Syſtem der Auflage ſoll fuͤr alle Theile des 
Koͤnigreichs das naͤmliche ſeyn. 

17. Das Muͤnzſyſtem, das der Maaſe und Gewichte, 
das jezt in Frankreich iſt, fol im Königreich eingeführt 
werden. 


* 


18. Es ſollen 4 Miniſter ſeyn. Einer fuͤr die Juſtiz, 
einer fuͤr das Innere, einer fuͤr den Krieg und einer 
für die Finanzen, Handlung und den Schatz. Es ſoll 
ein Miniſter-Staatsſekretair ſeyn. 

19. Die Miniſter ſind verantwortlich, jeder in 
feinem Fache für die Vollziehung der Geſetze und koͤnig— 
lichen Befehle. 


ie 


20. Der Staatsrath beſteht aus 25 durch den König 
ernannten Gliedern, die nach dem Willen des Koͤnigs 
entfernt werden koͤnnen. Er wird in Sektionen ein— 
getheilt. 

21. Das Geſetz über die Auflagen oder Finanzen, 
die buͤrgerlichen und peinlichen Geſetze ſollen im Staats— 
rathe diskutirt und entworfen werden. 
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22. Die Geſetze, die im Staatsrathe abgefaßt — 
worden, ſollen den von den Staͤnden ernaunten Kom— 
miſſionen mitgetheilt werden. Der Kommiſſionen ſollen 
drey ſeyn, die der Finanzen, die der buͤrgerlichen und 
peinlichen Juſtitz. Jede beſteht aus fuͤuf Gliedern der 
Staͤnde, die alle Jahre ernannt und erneuert werden. 

25. Die Kommiſſionen der Stände koͤnnen mit den 
dahin gehoͤrigen Sektionen des Staatsraths die mitge— 
theilten Geſetzentwuͤrfe diskutiren; die Bemerkungen 
dieſer Kommifſionen ſollen in vollem Staatsrathe, dem 
der Koͤnig vorſitzt, vorgeleſen werden, und wenn es 
Statt hat, uͤber jene Modifikationen berathſchlagt wer— 
den, deren die Geſetzentwuͤrfe empfaͤnglich erklärt werden 
koͤnnen. 

24. Die ſchließliche Redaktion des Geſetzentwurfes 
ſoll unmittelbar durch die Mitglieder des Staatsraths 
geſchehen und den Staͤnden mitgetheilt werden, die, 
nachdem ſie die Geſetzentwuͤrfe und den Bericht der 
Kommiſſionen vernommen haben, daruͤber ſich berathen 
werden. f 

25. Der Staatsrath wird uͤber die Verwaltungs— 
verordnungen diskutiren und fie entwerfen. 

26. Er wird über den Jurisdiktionskonfltkt zwiſchen 
dem Verwaltungs- Rund gerichtlichen Korps, über das 
Strittige in den Verwaltungen und uͤber die gerichtliche 
Verfolgung der Beamten der Verwaltung entſcheiden. 

27. Der Staatsrath hat in ſeinen Attributen nur 
eine berathende Gewalt. 


Tien ver har Yaıllı 
28. Die Stoͤnde des Königreichs ſollen aus 100 
durch die Departementskollegien zu ernennenden Gliedern 
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beſtehen, naͤmlich 70 Mitglieder ſollen aus den 
Eigenthuͤmern, 15 aus den Kaufleuten und Fabri— 
RMnten und 15 aus den Gelehrten und andern Bürgern, 
die ſich um den Staat verdient gemacht haben, gewaͤhlt 
werden. Die Mitglieder der Staͤnde erhalten keinen 
Gehalt. 

29. Sie ſollen alle 3 Jahre zum Drittel erneuert 
werden. Die Herausgetretenen koͤnnen ſogleich wieder 
erwaͤhlt werden. 

So. Der Praͤſident der Stände wird von dem König 
erwählt- 

51. Die Stände verſammeln ſich nach der vom 
Koͤnig verordneten Zuſammenberufung, und koͤnnen 
nur vom Könige berufen, verlangt und aufgeloͤßt 
werden. 

32. Die Staͤnde berathen ſich uͤber die vom Staats— 
rath entworfenen und auf den Befehl des Koͤnigs vorge— 
legten Geſetzentwuͤrfe entweder uͤber die Auflagen oder 
über das jährliche Geſetz für die Finanzen, oder über 
die Veraͤnderungen, die im bürgerlichen oder peinlichen 
Geſetzbuche oder im Muͤnzweſen zu machen ſind. Es 
werden ihnen alle Jahre gedruckte Rechnungen von den 
Miniſtern vorgelegt. Die Stände berathen ſich über 
dieſe Geſetzentwuͤrfe im geheimen Skrutinium nach abſo— 
luter Mehrheit der Stimmen. 
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55. Das Gebiet wird in Departemente, die Depar— 
temente in Diſtrikte, die Diſtrikte in Kantone und Muni— 
zipalitaͤten eingetheilt. 

54. Die Zahl der Departemente kann nicht unter 8 
und nicht uͤber 12 ſeyn. Die Zahl der Diſtrikte nicht 
unter ö und nicht über 5 für jedes Departement. 


64 


T i 


Ee IR 

55. Die Departemente werden durch einen Praͤ— 
fekten verwaltet. In jede Praͤfektur koͤmmt ein Praͤfek— 
turrath, fuͤr die ſtreitigen Sachen und ein Generalde— 
partementsrath. 

56. Die Diſtrikte werden durch einen Unterpraͤ— 
fekten verwaltet. In jeden Diſtrikt koͤmmt eine Unter— 
praͤfektur und ein Diſtriktsrath. | 

57. Jede Muntzipalitaͤt ſoll durch einen Maire 
verwaltet werden. In jede Munizipalität kommt ein 
Munizipalrath. 

38. Die Mitglieder des Munizipalraths polen alle 2 
Jahre zur Haͤlfte erneuert werden. 
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39. In jedem Departement ſoll ein Bapitolegium 
gebildet werden. 

40. Die Zahl der Glieder des Wahlkollegiums fey 
Eins auf 1000 Bewohner, ohne daß es jedoch aus 
weniger als 200 beſtehen darf. ! 

41. Die Mitglieder des Wahlkollegiums ſollen durch 
den König ernannt und gewählt werden, 6 deſſelben aus 
600 der am meiſten Beſteuerten, 2 aus den Gelehrten, 
ausgezeichneteſten Kuͤnſtlern und den Bürgern, die fich 
um den Staat verdient gemacht haben. 

42. Niemand kann zum Mitglied eines Kollegiums 
ernannt werden, wenn er nicht 21 volle Jahre zaͤhlt. 

45. Die Wahlkollegien ernennen die Mitglieder der 
Staͤnde, und ſtellen dem Koͤnige Kandidaten fuͤr die 
Stellen der Friedensrichter und der Mitglieder des 
Diſtrikts- und Munizipalraths vor. 

44. Es wird eine doppelte Zahl als Glieder find, 
dargelegt. 

Titel 
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45. Das Geſetzbuch Napoleon ſoll das bürgerliche 
Geſetz Weſtphalens ausmachen. 

46. Das gerichtliche Verfahren geſchieht offen und 
das Urtheil der Geſchwornen tritt in Kriminalfaͤllen ein. 

47. In jedem Kanton ſoll ein Friedensrichter, in 
jedem Diſtrikt ein Tribunal erſter Inſtanz, in jedem 
Departement ein peinlicher Gerichtshof und fuͤr das 
ganze Koͤnigreich ein einziger Appellations- und Kaſſa— 
tionsgerichtshof ſeyn. 

48. Die Friedensrichter ſollen 4 Jahre in Verrich— 
tung bleiben, ſie koͤnnen aber unmittelbar wieder erwaͤhlt 
werden, wenn ſie als Kandidaten durch die Departe— 
mentswahlkollegien vorgeſchlagen werden. 

49. Der gerichtliche Stand iſt unabhaͤngig. 

50. Die Richter werden vom Koͤnige auf Lebenszeit 
gewaͤhlt. 

51. Der Kaſſationshof kann entweder auf die 
Denunziation des koͤniglichen Prokurators oder auf jene 
eines der Praͤſidenten die Abſetzung eines Richters ver— 
langen, den er der Praͤvarikation ſchuldig glaubt. Die 
Abſetzung kann nur vom Koͤnige ausgeſprochen 
werden. 

52. Die Urtheile der Gerichtshoͤfe und Tribunaͤle 
werden im Namen des Koͤnigs ausgeſprochen. Er allein 
kann begnadigen, die Strafe nachlaſſen oder vermin— 
dern. 


re II. 
55. Die Konſkription wird ein Grundgeſetz des 
Koͤnigreichs Weſtphalen. 


Vogts Staater. X. Ad. 2. St. 5 
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55. Die Konſtitution ſoll durch koͤnigliche Verord— 
nungen vollſtaͤndig gemacht und im Staatsrath diskutirt 
werden. N 

55. Die Geſetze und Verwaltungsverordnungen 
ſollen durch Geſetzbulletins bekannt gemacht werden 1 
und haben keine andere Form von Bekanntmachung 
noͤthig, um verbindlich zu ſeyn. 
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VE. 
Unmaaßgebliche Gedanken über eine 


neue Kammergerichts-Ordnung für 
den Rheiniſchen Bund. 


Il faut remarquer que les trois pouvoirs peuvent 
stre bien distribués par rapport a la liberté de la 
constitution, guoiqu’ils ne le soient pas si bien 
dans le rapport avec la liberté du citoyen. 

Montes quieu. 


— — — — ę— ——¼:4ʃWÿ 


Die Organiſation des kuͤnftigen hoͤchſten Gerichts für 
den Rheiniſchen Bund iſt unſtreitig einer der wichtigſten 
Punkte der Mediationsakte, mit deren Abfaſſung man 
dermalen in Paris beſchaͤftigt iſt. Ich habe daruͤber 
ſchon in dem Stuͤcke: Gedanken über die Fünf: 
tige Mediationsakte für den Rheiniſchen 
Bund ? meine Bemerkungen gemacht; hier will ich 
dieſelbe weiter ausführen. 

Das ehemalige Kammergericht des deutſchen Reiches 
war, feiner gothiſchen Form ohngeachtet, eine vortreff— 
liche Anſtalt, und ein wichtiger Schild der Gerechtigkeit.“ 
Es war ein großes Gefühl, was es jedem Deutſchen ein— 


9 Siehe achten Bandes drittes Heft. 
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floͤßte: daß er naͤmlich auch gegen Maͤchtige und ſeine 
Fuͤrſten bey dieſem Tribunale Schutz finden konnte. Der 
Kaiſer Napoleon wuͤrde dieſes Gefuͤhl in Dankbarkeit 
gegen feine hohe Perſon verwandeln, wenn er das Fünf; 
tige Bundesgericht mehr oder weniger nach der Form, 
oder vielmehr nach dem Zwecke des ehemaligen Kammer— 
gerichts einrichtete. Wir wollen daher verſuchen, das 
Alte hier dem Neuen anzupaſſen, und durch folgende 
unmaaßgebliche Vorſchlaͤge diejenigen Maͤnner aufmerk— 
ſam machen, welche auf deſſen Organiſation Einfluß 
haben koͤnnten. 


N 
Von dem Perſonale, woraus das Bundesgericht 
beſtehen koͤnnte. 


Das Bundesgericht koͤnnte zuſammengeſetzt ſeyn: 
1. Aus einem Praͤſidenten, welchen der Fuͤrſt Primas 
praͤſentirte, 2. aus vier und zwanzig Aſſeſſoren oder 
Bundesgerichtsraͤthen, welche a) von den Fuͤrſten praͤſen— 
tirt und ſalarirt, b) Doctores juris oder graduirte 
Rechtsgelehrte und c) von dem Gerichte ſelbſt entweder 
durch eine Probrelation oder durch ein Examen gepruͤft 
ſeyn müßten. 5. Aus zwey Schreibern oder Sekretaͤren. 
4. Aus einem Archivar. 5. Aus Canzelliſten und Pedellen, 
und 6. aus Advokaten und Prokuratoren. Der Praͤſi— 
dent und die Aſſeſſoren urtheilten allein entweder in 
pleno oder in befondern Senaten. Der Praͤſident 
hätte, wo Paria eintreten, eine entſcheidende Stimme. 
Die Sekretaͤre, der Archivar und die Canzelliſten und 
Pedelle ꝛc. wurden aus der gemeinſchaftlichen Bundes— 
kaſſe ſalarirt. 

Die Praͤſentation des Praͤſidenten und der Aſſeſſoren 
koͤnnte folgendermaßen geſchehen. Den Praͤſidenten 
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praͤſentirt der Fuͤrſt Primas, von den Aſſeſſoren zwey 
Bayern, zwey Sachſen, zwey Weſtphalen, zwey Franken 
oder Wuͤrzburg, zwey Wuͤrtemberg, zwey Baaden, 
zwey Berg, zwey Darmſtadt. Von den uͤbrigen acht 
werden ſechs von den ſouveraͤnen Fuͤrſten, welche nicht 
in dem Koͤnigskollegium auf dem Bundestage ſind, und 
zwey von den mediatiſirten Fuͤrſten praͤſentirt. Die 
Sekretaͤre, den Archivar und das Canzleyperſonale 
ernennt der Fuͤrſt Primas. 

Der Ort, wo das Bundesgericht ſeinen Sitz haͤtte, 
müßte eine dem Fuͤrſten Primas zugehoͤrige Stadt, 
entweder Frankfurt oder eine andere ſeyn. 


ET. 
Von den Rechtshaͤndeln, welche an das Bundes— 
gericht gezogen werden koͤnnten. 


Der Rheiniſche Bund iſt zwar eine Vereinigung 
ſouveraͤner Fuͤrſten: allein viele und faſt die meiſten 
derſelben ſind nicht maͤchtig genug, um ſich im Falle 
wichtiger Streitigkeiten, ſelbſt Huͤlfe ſchaffen zu koͤnnen. 
Schon aus dieſem Grunde muß es ihr eigenes Intereſſe 
ſeyn, in ſolchen Faͤllen ein Gericht uͤber ſich zu haben, 
was ihnen Gerechtigkeit und Schutz gewaͤhren kann. 
Daß alſo alle unter den Fuͤrſten ſich ergebende Rechts— 
haͤndel allein bey dem Bundesgerichte entſchieden werden 
koͤnnen, wird wohl keine Frage ſeyn. 

Indeſſen koͤnnen auch Unterthanen ſouveraͤner Fuͤr— 
ſten mit den Unterthanen anderer Laͤnder, ja ſelbſt mit 
deren Fuͤrſten in Rechtsſtreitigkeiten verwickelt werden. 
Es wäre alſo raͤthlich, auch ſolche Händel von dem Bun— 
desgerichte entſcheiden zu laſſen. Endlich hat man der 
Faͤlle viele, wo man in ſchon von Landesgerichten abge— 
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ſprochenen Rechtsſachen die acta ad impartiales oder auf 


Univerfitäten ſchickte, und auf deren Urtheile Ruͤckſicht 
nahm. Es wuͤrde daher auch in ſolchen Faͤllen erſprieß— 
lich ſeyn, dieſes für die unpartheyifche Verwaltung der 
Juſtitz fo heilſame Herkommen an das Bundesgericht zu 
übertragen; und dieſem hohen Gerichtshofe überhaupt 
eine Art von allgemeiner Jurisdiktion entweder revi- 
dendo oder consultando zu geſtatten. An das Bundesge— 
richt würden alſo gehören: 1. Alle Streitigkeiten der 
ſouveraͤnen Fürften und ihrer Länder untereinander. 
2. Alle Rechtshaͤndel zwiſchen ſouveraͤnen und media— 
tiſirten Fuͤrſten. 3. Alle Rechtshaͤndel zwiſchen Unter— 
thanen oder Landſchaften und Fuͤrſten; oder mit Unter— 
thanen anderer Laͤnder, aber nur in letzter Inſtanz. 
4. Alle Conſultationen und Aktenverſendungen ad im- 
partiales. 5. Solche von Landes- und Fuͤrſtengerichten 
bereits ſchon abgeurtheilte Rechtshaͤndel, woruͤber eine 
fremde Juriſtenfakultaͤt begutachtet haͤtte, daß ſie in 
letzter Inſtanz vor das Bundesgericht kommen oder revi— 
dirt werden koͤnnten. 

In ſolchen Rechtshaͤndeln, wo der Streit wichtige 


Vorrechte und Laͤnder der Fuͤrſten betraͤfe, koͤnnte 


recursus zum Bundestage genommen werden, woruͤber 
dem Protektor Bericht abgeſtattet werden müßte. Der 
Protektor muͤßte zugleich der Exekutor aller bundesge— 
richtlichen Urtheile ſeyn. 
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Leſer darin eine fortlaufende Darſtellung der europaͤiſchen 
Staatsverhaͤltniſſe; fuͤrs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwürdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung finden. Der Ver— 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stuͤcke zu 
liefern, obwohl er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden wird. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder 1 fl. 48. kr. iſt. Einzelne " 
Stuͤcke werden nicht abgegeben. 
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Hiſtoriſche Entwickelung 


des 
europaͤiſchen Voͤlkerbundes. 


Fortſetzung. 


e e 
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Ein leit un g⸗ 


Wenn man die Kraft und den Stoff wuͤrdigen 
will, welcher im Mittelalter verborgen lag, darf man 
nur die Geſchichte des vierzehnten, funfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhunderts leſen. So bald ſich die erſte 
Morgenroͤthe des wiederaufwachenden Tages zeigte, 
ſobald nur die Elemente ihre erſte Regſamkeit erhielten, 
gährte es in der ganzen Menſchheit. Man betrachte 
nur die großen Menſchen und Begebenheiten, welche 
dieſe allgemeine Gaͤhrung des Heldenſtoffes hervorge— 
bracht hatte. Welche Kraͤfte! welche Tugenden! welche 
Seelengroͤße! 

Ein Pabſt, der mitten im Sturme gegen ſeinen Stuhl 
die Welt mit Schönheiten und Künſten erfullt *; ein 
Kaiſer, der eine halbe Welt erbt, und eine andere gegen 
ſich aufreizt ?; und ein Nebenbuhler dieſes Kaiſers in 

1 Leo X. 2 Karl . 
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Macht, Groͤße, Tapferkeit und Galanterie 3, indeſſen 
ein Dritter unter Beyden die Waage halten will “; ein 
junger Prinz, der dem bisher verbundenen und gedruͤck— 
ten Norden wieder Freyheit und Beſtimmtheit giebt °; 
ein Zaar, welcher das groͤßte Reich Europens aus dem 
Schlafe reißt “; ein Sultan, der die Welt von Offen 
bis Weſten erſchuͤttert“, und ein anderer Sultan, der 
das zerſtreute Afrika vereint ?; eine alte Welt aus ihrem 
vorigen Schlummer geweckt, und eine neue durch die 
kuͤhnſten Unternehmungen zu Waſſer und zu Lande ent— 
deckt; die Hauptreligionen des Erdbodens zugleich 
erſchüttert, die heidniſche durch Miffionäre, die maho— 
medaniſche durch die Sekte des Aly, und die chriſtliche 
durch jene des Luthers; und da dies alles unter ein— 
ander gieng, eins das andere belebte, unterſtuͤtzte, 
bekaͤmpfte: Kirche und Staat, Religion und Freyheit, 
Kunſttrieb und Heldengeiſt, es konnte in der ganzen Welt— 
geſchichte kein groͤßeres Schauſpiel hervorgebracht werden. 
Dabey noch die vielen einzelnen Begebenheiten und 
Auftritte, welche religioͤſe und politiſche Freyheit jetzt 
hervorbrachte: der ſchmalkaldiſche Bund in Deutſchland 
und die Ligue in Frankreich, die Republiken in der 
Schweiz und jene in den Nikderlanden; ein neues 
Sparta im ſuͤdlichen, ein neues Athen im noͤrdlichen 
5 Franz J. 6 Iwan Baſilowitz. 


4 Heinrich VIII. 7 Solimann II. 
5 Guſtav Waſa. 5 Mehemed. 
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Amerika geſtiftet; Könige auf dem Blutgeruͤſte ſterbend, 
und Schneider mit dem koͤniglichen Titel prangend. 
Man ſah den Geiſt von Athen in Florenz, den von 
Sparta und Rom in der Schweiz, den Geiſt von Kar— 
thago und Korinth in Venedig und Amſterdam. Die 
Schlachten von Marathon und Salamin werden 
klein gegen die Rieſengefechte von Marignano und 
Lepanto. 

Welch ein weites Feld hatte da jedes Individuum, 
ſich nach Kraͤften und Anlagen auszubilden, und zu 
wirken: in der Kirche oder im Staate, auf den Konzilien 
oder Reichstagen, im Felde oder auf dem Katheder, zu 
Waſſer und zu Lande, in den Gerichtshoͤfen oder Aka— 
demien, als Geſetzgeber oder Regent, als Apoſtel oder 
Soldat, als Kuͤnſtler oder Philoſoph. Verſtand, 
Herz, Witz, Einbildung, Gefuͤhl, Staͤrke, alle Kraͤfte 
und Faͤhigkeiten konnten ſpielen und wirken. Daher 
denn auch die Menge großer Menſchen und Begebenhei— 
ten in aller Art. Regenten, Biſchöffe, Helden, Patrio— 
ten, Philoſophen, Dichter, Kuͤnſtler, Gelehrte, Apo— 
ſtel, Archonauten, ja ſogar Spitzbuben, Narren und 
Ungeheuer. Ich haͤtte hier eine Menge Biographien 
und die Geſchichte aller Reiche und Welttheile zu 
ſchreiben, wenn ich genauer und weitlaͤufiger ſeyn 
wollte. Es war ein großes herrliches Vorſpiel voll 
Handlung und Intereſſe, was den ſchoͤnſten Inhalt 
verſprach. 


E ie NODILEN. 

Von den Kriegen zwiſchen der katholiſch— 
oͤſterreichiſchen und proteſtantiſch-fran— 
zoͤfiſchen Parthey bis zum weſtphaͤ⸗ 
liſchen Frieden. Von 1500 bis 1650, 


Der große Kampf, welcher ſeit der Regierung Karls V. 
uͤber anderthalbhundert Jahre Europa und die Chriſten— 
heit verwuͤſtete, wurde hauptſaͤchlich durch den aus der 
Reformation entſprungenen Religionseifer und die Furcht 
vor der Uebermacht Oeſterreichs angefacht und unter— 
halten. Betrachtet man die ungeheuren Laͤnder, welche 
dieſes Haus theils ererbt, theils erheyrathet hatte, ſeine 
Schaͤtze in den Niederlanden und Amerika, ſeine Macht 
und Armeen, die Liſt und Geſchicklichkeit ſeiner Miniſter 
und Generäle; fo ſollte man glauben, es muͤßte die 
ganze Welt ſeinem Zepter unterworfen haben. Es beſaß 
zu der Zeit Oeſterreich mit der Kaiſerwuͤrde, das ver 
einigte Spanien mit den großen Reichen und Schaͤtzen 
der neuen Welt, den betraͤchtlichſten Theil Italiens, 
die geſammten Niederlande, Ungarn, Böhmen, und 
hernach Portugal mit feinen Beſitzthuͤmern außer Europa, 
und alles dieſes angeſtrengt, arbeitend, kaͤmpfend. 
Nebſtdem war Maria von England die Gemahlin 
Philipps II.; Frankreich, Deutſchland und Italien 
waren in buͤrgerliche und Religionskriege verwickelt; 
der ganze übrige Norden theils noch in Wildheit vergra— 
ben, theils nach dem langen Joche der Daͤnen mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt. Da ſtund der ungeheure Koloß 
mit dem einen Fuß die alte, mit dem andern die neue 
Welt erſchtternd, und was noch ſchrecklicher war, mit. 
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dem eiſernen Zepter des Deſpotismus und Fanatismus 
in der Hand gegen Freyheit und Aufklaͤrung. 

Es dient zur Entſchuldigung der ſpaniſch : oͤſterrei— 
chiſchen Fuͤrſten dieſer Zeit, daß es die politiſche Lage 
ihrer Staaten erforderte, ſich gegen alle Uneinigkeit 
ſowohl in buͤrgerlichen als religioͤſen Dingen zu waffnen, 
und jede Verſuche darin mit Gewalt zu unterdruͤcken. 
Ihre Laͤnder lagen von einander getrennt, hatten ver— 
ſchiedene Verfaſſungen und Geſetze, die Reformation 
hatte die Chriſtenheit in Partheyen getheilt, und jede 
Unternehmung fuͤr Freyheit konnte ihrem Throne gefaͤhr— 
lich werden. 

Setze man in dieſe Umſtaͤnde einen Prinzen, wie 
Philipp, der mit dem eiferfüchtigen Blute und dem 
Stolze der Spanier noch die liſtigen Grundſaͤtze ſeines 
Vaters eingefloͤßt bekam; ſo wird man leicht den kalten, 
mißtrauiſchen und doch grauſamen Deſpotismus begrei— 
fen, welcher ſeine Regierung auszeichnete. 

Gebohren in den Armen der Uebermacht und des 
Gluͤckes, erzogen zu Verſtellung und Staatsliſt erhielt 
er von ſeinem Vater das groͤßte Reich der Erde, die 
Schaͤtze der neuen Welt, und die geuͤbteſten Diener im 
Kriege und im Kabinette. Die Staaten ſeiner Nachbarn 
waren entweder geſchwaͤcht oder zerriſſen, oder noch in 
Barbarey verſunken. Er konnte ſie unterjochen, oder 
doch bedruͤcken, und wollte es auch; ſein fuͤrchterlicher 
Plan war ganz dazu angelegt. 5 

Die Freyheiten der Spanier und Amerikaner hatten 
ſchon Zimenez und Pizarro unterdruͤckt und zerriſſen. 
In Italien konnte ihm niemand widerſtehen, und ſogar 
der heilige Vater fuͤrchtete ſeine Macht. In England 
ließ er durch fein bigottes Weib die Maria unterdrücken. 
Frankreich hatte er gegen ſeine eigenen Eingeweide auf— 


rd 
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gehetzt. Portugal mußte ihm ſein fuͤrchterlicher Herzog 
von Alba unterjochen. Die Niederlaͤnder wollte er durch 
Scharfrichter und Henkersknechte baͤndigen: und er ſaß in 
ſeinem Kabinette, und betete bey allen dieſen Schreck— 
niſſen. 

Die ganze Natur erbebte, als dieſes Ungeheuer aus 
Suden, fo nannte man Philippen, hervorbrach. Es 
war der fuͤrchterlichſte Kampf der reinen Religion, Ver— 
nunft, Natur und Freyheit gegen Bigotterie, Dumm— 
heit, Unmenſchlichkeit und Deſpotismus. Da erſchienen 


Heldenthaten und Tugenden, welche jene der Griechen 


und Roͤmer verdunkelten; es erſchienen Greuel- und 
Schandthaten, welche die alten Laſter in Tugenden 
umtauften. Hier ſahe man Schlachtfelder, dort Scheiter— 
haufen rauchen; das Kreuz, als Zeichen der Bruder; 
liebe, neben Galgen fuͤr unſchuldige Schlachtopfer: unter 
dem Hochzeitsfeſte eines üppigen Hofes die Ermordung 
unbewaffneter Gaͤſte, alle Raͤnke einer verſchmitzten 
Staatskunſt, alle Kuͤhnheit herrlicher Heldenzuͤge; 
Brüder von Brüdern, Landsleute von Landsleuten nie 
dergemetzelt, ganze Lander und Städte verwuͤſtet, neue 
Staaten geſtiftet oder alte zu Grunde gerichtet. 

Es wuͤrde die Grenzen dieſer hiſtoriſchen Darſtellung 
des enropäifchen Voͤlkerbundes uͤberſchreiten, wenn ich 
alle Begebenheiten umſtaͤndlich beſchreiben wollte, welche 
ſeine Entwickelung befördert, oder zurückgehalten haben, 
es wird zu meinem Zwecke genug ſeyn, wenn ich die 
Urſachen davon, und die Hauptmaximen und Operatio— 
nen der kriegfuͤhrenden Parteyen angebe. 

Zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts war die öfter: 
reichiſch-ſpaniſche Monarchie groß und fürchterlich; allein 
fie hatte, ſowohl durch ihre politiſchen als geographiſchen 
Verhaͤltniſſe eine Schwäche, welche fie in ihrer Kraft: 


78 


7 


außerung hemmen mußte. Die verſchiedenen Staaten, 
aus welchen ſie zuſammengeſetzt war, hatten auch ver— 
ſchiedene Verfaſſungen, und die meiſten davon noch große 
Freyheiten und Privilegien; und obwohl zu der Zeit 
ſchon manche andere Fuͤrſten beſtaͤndige Abgaben und 
Truppen in ihren Staaten eingefuͤhrt hatten, ſo war ein 
ſolcher Verſuch in den oͤſterreichiſchen Landen noch gefaͤhr— 
lich. In Spanien, den Niederlanden, in Ungarn und 
Voͤhmen hiengen die Subſidien noch groͤßtentheils von 
der Bewilligung der Staͤnde ab, und in Deutſchland 
waren ſie durch die Reichsgeſetze und eine erſt beſchworne 
Kapitulation gebunden. Dies machte die Errichtung 
einer hinlaͤnglichen Armee ſchwer, und alle ſchnelle 
Operationen faſt unmoͤglich. 

Eben die Privilegien und Freyheiten der verſchiede— 
nen Laͤnder waren ein feuerfangender Zunder, wodurch 
ſo leicht Aufruhr und Unenhen angelegt werden konnten: 
Dazu geſellte ſich die Gaͤhrung, welche die Reformation 
in allen Gemuͤthern hervorgebracht hatte. Die Gewiſ— 
ſensfreyheit vermiſchte ſich jetzt mit der buͤrgerlichen 
Freyheit, und nichts war der im Kriege ſo noͤthigen 
Einheit nachtheiliger, als Trennung in Religionsſachen. 

Zu dieſen politiſchen Hinderniſſen kamen noch die 
geographiſchen, welche nicht minder Oeſterreichs Fort— 
ſchritte hemmten. Seine Staaten lagen zu weit ausein— 
ander, und waren durch Laͤnder getrennt, welche Natur— 
und Religionsunterſchied zu ſeinen gefaͤhrlichſten Feinden 
gemacht hatte. Die große Maſſe von Spanien war auf 
der einen Seite durch ein unermeßliches Meer, auf der 
andern durch das tapfere und auf allen Seiten geſchuͤtzte 
Frankreich, von dem deutſchen Kaiſerthron gefchieden. 
Zwiſchen ſeinen italieniſchen Staaten herrſchte der Pabſt 
und die maͤchtige Republik von Venedig; Oeſterreich 
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und die Niederlande hielten die deutſchen Proteſtanten 
auseinander, und feine deutſchen Laͤnder waren zerſtuͤckelt 
und ohne Zuſammenhang. | 

Aus dieſen politifch : geographifchen Verhaͤltniſſen 
der oͤſterreichiſchen Monarchie wird es deutlich, daß ihre 
Operationen nicht aus einem Mittelpunkte und in einer 
noͤthigen Vereinigung vorgenommen werden konnten, 
Die verſchiedenen Armeen hatten auch verſchiedene Linien, 
ſie konnten einander nicht gehoͤrig unterſtuͤtzen, und 
wenn ſie auf einem Punkte ſiegreich waren, wurden ſie 
auf dem andern geſchlagen. Wir wollen nun ſehen, was 
die oͤſterreichiſchen Prinzen für Mittel wählten, um dieſe 
Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen, und warum es 
ihnen am Ende doch nicht gelingen konnte, ſelbe zu uͤber— 
winden. 

Gegen die politiſchen Hinderniſſe bedienten ſie ſich 
folgender Mittel: 1) Suchten fie die Privilegien und Frey⸗ 
heiten ihrer Staaten theils mit Liſt, theils mit Gewalt 
zu untergraben, und wo fie die Gemuͤther der Volks— 
haͤupter nicht durch Beſtechungen oder Ehrenſtellen gewin— 
nen konnten, gebrauchten fie die Juquiſition oder Kriegs: 
gerichte. 2) Huͤteten fie ſich, bey wichtigen Angelegen— 
heiten die Reichs- und Landtaͤge zu berufen, damit das 
Volk durch ſolche Verſammlungen ſeiner Stellvertreter 
nicht an feine Freyheiten erinnert würde. 5) Hielten fie 
groͤßere Armeen auf den Beinen, und erwieſen dem Sol— 
datenſtand eine vorzuͤgliche Achtung. 4) Suchten ſie die 
Fatholifche Religion gegen alle Neuerungen und Spal— 
tungen zu ſchuͤtzen, weil fie in ihrer Hierarchie ein 
beſtimmteres Syſtem von Unterwerfung zu finden 
glaubten. 5) Waren fie bemüht, alle ihre verſchiedenen 
Laͤuder auf einen gleichen Fuß, es ſey in religioͤſen oder, 
politiſchen Dingen, zu bringen, 
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Um die geograͤphiſchen Hinderniffe zu beſeitigen, 
mußten fie hauptſaͤchlich gegen Frankreich, Italien und 
das proteſtantiſche Deutſchland agiren. Sie hielten alſo 
drey oder vier Hauptarmeen auf den Beinen. Die eine 
operirte in Italien gegen die mit den Franzoſen verbun— 
denen italiaͤniſchen Staaten, und endlich von dieſer Seite 
gegen Frankreich ſelbſt. Die große Feldherren, welche 
Karl V. da aufſtellte, waren glücklich. Franz J. wurde 
bey Pavia geſchlagen und gefangen, die Lombardie und 
Rom eingenommen, und endlich der Krieg in Frankreich 
ſelbſt durch die Provence geſpielt. Allein hier fand die 
oͤſterreichiſche Armee keinen Unterhalt mehr. Die Opera: 
tionslinie wurde zu lang, und wegen dem Ruͤckzuge 
uͤber die Alpen gefaͤhrlich; das Unternehmen ſtockte. 

Die zweyte Armee ruͤckte aus den Niederlanden 
gegen die Pikardie vor. Auch dieſe war öfters gluͤcklich, 
beſonders als Philipps II. Feldherren die Schlachten 
bey St. Quintin und Graͤvelingen gewonnen hatten. 
Allein bald wurden eben dieſe Feldherren die Haͤupter 
einer Empoͤrung, und da Philipp kein Soldat war, 
und ſeine Vortheile nicht verfolgte, ſo wurde auch dieſe 
Unternehmung gehemmt. 

Die dritte zog über die Pyrenaͤen. Hier aber war 
Frankreich durch die Hoͤhe der Berge und die Tiefen der 
Schluͤnde ſo gedeckt, daß von der Seite der Krieg nicht 
mit großem Vortheil gefuͤhrt werden konnte. 

Die vierte zog gegen das mit Frankreich verbundene 
proteſtantiſche Deutſchland. Karl V. hatte nach der 
Schlacht bey Muͤhlberg darauf das Uebergewicht erhalten, 
beſonders weil ihn der katholiſche Reichstheil unterſtuͤtzte. 
Allein er zeigte zu fruͤhe ſeine Eigenmacht, und eben der 
Moritz von Sachſen, welchem er das Kurthum des 
von ihm geaͤchteten Johann Friedrich gab, hinter 
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gieng ihn, und ſchloß gegen ihn einen Bund mit Frank: 
reich. Karl mußte den Paſſauer Religionsfrieden ein— 
gehen, und dankte ab. 

Dieſer ſonſt ſo kluge Kaiſer hatte zwey Hauptfehler 
begangen: Erſtens zeigte er zu frühe und zu offenbar 
deſpotiſche Abſichten, beſonders gegen die deutſchen und 
italiaͤniſchen Fuͤrſten. Zweytens wollte er zu gleicher 
Zeit mehrere Feinde beſiegen, welche zuletzt alle einen 
Bund gegen ihn ſchloſſen. Er haͤtte zuerſt, und ſelbſt 
mit Huͤlfe der Deutſchen und Italiaͤner Frankreich demuͤ— 
thigen muͤſſen. Dieſes Reich fand alsdann kein anderes 
Buͤndniß als mit den Türken, aber eben dies wuͤrde die 
franzoͤſiſche Regierung bey der ganzen Chriſtenheit ver— 
haßt gemacht haben. Wenn nun dieſer maͤchtige Feind 
geſchwaͤcht geweſen waͤre, wuͤrde ihm die Bezaͤhmung 
Deutſchlands, der Niederlanden und Italiens deſto 
leichter geweſen ſeyn. Bey dem Anfange ſeiner Regie— 
rung ſchien er auch wirklich dieſen Plan gefaßt zu haben. 
Er behandelte die proteſtantiſchen und italiaͤniſchen 
Fuͤrſten mit Maͤßigkeit und Klugheit, zog ſogar einige 
in fein Intereſſe; er gewann die Liebe der Niederländer, 
er ſchloß ein Buͤndniß mit England und den italiaͤniſchen 
Staaten; allein nach den Schlachten bey Pavia und 
Muͤhlberg fuͤhrte ihn das Glück von dem Wege der Klug: 
heit ab. Zufrieden, ſeine gefaͤhrlichſten Feinde, den 
König von Frankreich, Franz J., den Kurfürften von 
Sachſen und Landgrafen von Heſſen befiegt und gefan— 
gen zu haben, ließ er die beſte Gelegenheit, ſie gaͤnzlich 
zu demuͤthigen, aus Handen, und begnügte ſich endlich 
mit zweydeutigen Friedensſchlüſſen, welche zu neuen 
Kriegen fuͤhren mußten. 

Die Operationslinien Karls V. waren immer von 
Italien aus gegen das füdliche, von den Niederlanden 
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in das nördliche Frankreich. Beyde würden in der Mitte 
zuſammen getroffen ſeyn. Um ſelbe zu unterſtuͤtzen war 
eine innere Gaͤhrung in Frankreich noͤthig. Die Ligue 
erweckte fie, Wir wollen ſehen, wie fie Philipp IL, 
Karls Sohn und Nachfolger benutzte. 

Es war ein Nachtheil fuͤr die Operationen von 
Oeſterreich, daß nach der Abdankung Karls V. das 
Erbe dieſes Hauſes unter zwey Zweige vertheilt wurde, 
wodurch Eiferſucht und verſchiedene Plane zum Vorſchein 
kamen. Die ſpaniſche und deutſche Linie unterſtuͤtzten 
ſich nicht mehr, und jede aͤußerte beſondere Abſichten. 
Indeſſen hatte Philipp II. eine reichere Hilfsquelle in 
den Bergwerken von Amerika, und einen ſchwaͤchern 
Feind durch die innerlichen Unruhen, welche in Frank— 
reich ausbrachen. England zog er in ſein Intereſſe, 
indem er Maria, die Koͤnigin dieſes Reiches heurathete, 
und Portugall eroberte ihm Alba in einem Feldzuge. 
Sein Hauptſchlag konnte nun auf Frankreich gerichtet 
werden. Durch die Siege, welche ihm ſeine Generaͤle 
bey Graͤvelingen und St. Quintin erfochten hatten, 
waren ihm die Wege gebahnt. In Italien hatte er das 
Uebergewicht. Die Unruhen der Ligue und der katho— 
liſchen Parthey fuͤhrten ihn in das Herz von Frankreich. 
Er war auf dem Punkte, das ganze ſuͤdliche Europa zu 
beherrſchen, und mit der deutfch: öfterreichifchen Linie 
verbunden, auch das noͤrdliche zu bekaͤmpfen, ſeine 
Grauſamkeit in den Niederlanden, das Unglück feiner 
unüberwindlichen Flotte, und das Buͤndniß zwiſchen 
Heinrich und Eliſabeth machte alle 8 Anſchlaͤge 
fruchtlos. 

Philipp II. begieng aͤhnliche Fehler wie Karl v. 
Er hatte zwar mit den Proteſtanten in Deutſchland 
nichts zu ſchaffen; allein feine Operationen in den Nie— 
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derlanden taugteu nichts, obwohl er anfaͤnglich Sieger 
war. Von den Niederlanden und Italien aus giengen 
die Hauptoperationslinien nach Frankreich. Dieſe 
erſchwerte er ſich durch ſeine Verfolgungen der Hollaͤnder 
und ſeinen Stolz gegen die Italiaͤner; und wenn auch 
feine Generäle wichtige Siege erfochten hatten, vers 
ſcherzte er die Fruͤchte davon, weil er ſelbſt kein Soldat 
war, und alles durch die Liſt ſeines Kabinets leiten 
wollte. 

Nach der ungluͤcklichen Regierung Philipps II. 
vereinigten ſich die beyden Zweige des Hauſes Oeſterreich 
wieder, und der Krieg wurde nun hauptſaͤchlich in 
Deutſchland geführt. Die ſpaniſchen Operationen gien— 
gen von Italien und den Niederlanden her den Rhein 
hinauf und hinunter. Valtelin, Elſaß und der burgun— 
diſche Kreiß war Oeſterreichs Eigenthum. Lothringens 
und der Rheinpfalz bemaͤchtigte ſich der ſpaniſche General 
Spinola. Die geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer am Rhein 
waren ohnehin Oetterreichs Verbuͤndete, und Heſſen-⸗ 
Darmſtadt gewonnen. 

Die deutſchoͤſterreichiſche Branche operirte haupt— 
ſaͤchlich gegen Sachſen und Heſſen, weil dieſe die Haupt— 
laͤnder des proteſtantiſchen Bundes waren. Sie vereinig— 
ten ſich mit den Spaniern durch Schwaben, die Rhein— 
pfalz und Weſtphalen. 

Tylli und Wallenſtein ſiegten auf dieſen Linien 
eben ſo ſchnell als fuͤrchterlich. Nachdem Erſterer unter 
dem Herzog von Bayern, das Haupt der Proteſtanten, 
Friedrichen von der Pfalz, bey Prag geſchlagen, 
und ihre noch uͤbrigen Haufen bey Wimpfen und Hoͤchſt 
zerſtreut hatte, vereinigten fie ſich beyde in Sachſen, und 
beſtegten bey Lutter den Koͤnig von Daͤnnemark, welcher 
den Proteſtanten zu Hilfe gekommen war. 
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Dieſe außerordentlichen Fortſchritte der üfferreicht: 
ſchen Waffen ſchienen der Weg zu einer uneingeſchraͤnk— 
ten Herrſchaft in Deutſchland und Europa zu ſeyn. Die 

maͤchtigſten Kurfuͤrſten unter den Proteſtanten, Sachſen 
und Brandenburg, unterwarfen ſich ſchon den kaiſerlichen 
Befehlen. Das Reſtitutionsedikt aller ſeit dem Paſſauer 
Vertrag ſaͤkulariſirten geiſtlichen Guter wurde bekannt 
gemacht. Spanien ſchien ſeine Uebermacht in Italien 
und den Niederlanden wieder zu fuͤhlen, und Frankreich 
ſelbſt war durch innerliche Unruhen geſchwaͤcht. Allein 
das Glück führte die oͤſterreichiſchen Regenten und ihre 
Generaͤle jetzt eben ſo vom Wege der Klugheit ab, wie zu 
den Zeiten Karls V. und Philipps II. Stolz auf 
ihre Siege benutzten ſie die Unruhen, welche ſich unter 
der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs XIII. in Frankreich, und 
bald darauf unter den Stuarten in England ergaben, 
nicht zu ihren ſonſt ſo weitſichtigen Planen. Ihre 
Generäle empoͤrten Deutfchland und Italien durch ihre 
Haͤrte und Grauſamkeit; und ſelbſt der paͤbſtliche Hof 
fieng an, die Vertheidiger der katholiſchen Religion zu 
fürchten. Dieſe Fehler benutzten ihre Feinde, und demuͤ— 
thigten einen Koloſſen, welcher zu Anfang des Kriegs 
die ganze Welt ſich zu unterwerfen drohte. Wir wollen 
daher, nachdem wir die Operationen Oeſterreichs und 
die Uebermacht in Kuͤrze angefuͤhrt haben, nun auch 
jene feiner Feinde dagegen ſtellen, welche für die Freyheit 
zu fechten vorgaben. 

Die Natur der Sache bringt es mit ſich, daß dieſe 
letztere Operationen gerade nach entgegengeſetzten Grund— 
fügen vorgenommen werden mußten Giengen Oeſterreichs 
Plane auf Angriff, ſo giengen dieſe auf Vertheidigung. 
War es Oeſterreichs Vortheil, die katholiſche Religion 
zu erhalten, ſo nahm der Segentheil die Proteſtanten 
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in Schutz. Wollte Oeſterreich Alleinherrſchaft und fErenge: 
Ordnung, ſo predigte dieſer Freyheit. Gab ſich Oeſterreich 
Muͤhe, Buͤndniſſe zu zerſtoͤren, oder ſeine Feinde zu 
entzweyen, ſo ſuchte dieſer, ihre Buͤndniſſe zu befeſtigen 
und zu vermehren. 

Frankreich war, wie wir geſehen haben, der fürch⸗ 
terlichſte und ſtaͤrkſte Gegner des mächtigen Haufes 
Oeſterreich. Seine beyde Arme waren die Proteſtanten 
in Deutſchland und die eiferſuͤchtigen Staaten in Italien. 
England ſchwankte, die einzige Regierung der Koͤnigin 
Eliſabeth war entſcheidend fuͤr Oeſterreichs Gegenpar— 
they: allein fie gieng vorüber. Mehr dienten dem franzoͤſi— 
ſchen Hofe die Tuͤrken, um deren Buͤndniß er ſich bewarb, 

So lange Karl V. regierte, mußte Frankreich 
ſich ſeiner eignen Haut wehren, bis ihm Moriz von 
Sachſen die Hand reichte; aber jetzt brachen die buͤrger— 
lichen Kriege in ſeinem eignen Eingeweide aus, und 
Philipp II. gab ſich alle Muͤhe, ſelbe recht im Feuer 
zu erhalten. 

Bis hieher ſtunden die Sachen fuͤr den Gegenbund 
ſchlecht, obwohl Philipps unüberwindliche Flotte 
geſchlagen, die Niederlande im Aufruhr, und die beyde 
Zweige des Hauſes Oeſterreich uneinig waren. Allein 
nun wendete ſich die Sache auf einmal. Es traten 
namlich auf der Gegenſeite Haͤupter auf, welche feltne 
Tapferkeit mit Klugheit verbanden. Die alten Buͤnd— 
niſſe wurden enger zugezogen, und durch neue vermehrt; 
das Intereſſe der Freyheit paarte ſich mit jenem der 
Religion; die Induſtrie erſetzte die Reichthuͤmer von 
Amerika, und die Taktik erhielte neue Regeln und 
Evolutionen. b 

Unter den gegen Oeſterreich verbundenen Fuͤrſten 
hat ſich zu der Zeit keiner in Erhaltung oder Wiederher— 
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stellung des europaͤiſchen Voͤlkerbundes auf eine größere 
und edlere Art ausgezeichnet, als Heinrich IV. Koͤnig 
in Frankreich. An Heldenmuth und kriegeriſchen Unter— 
nehmungen ſteht er wohl keinem der alten nach; aber 
dies wird ewig ſein Ruhm bleiben, daß er, obwohl 
Sieger und maͤchtig, keine andere Eroberungen machen 
wollte, als uͤber die Herzen ſeiner rechtmaͤßigen Unter— 
thanen. | 

Gebohren in einem Zeitalter des Aufruhrs und der 
bürgerlichen Kriege, erzogen in Armuth, in Noͤthen und 
Gefahren, lernte er ſchon fruͤhe, und wie keiner feiner 
Vorfahren die Beduͤrfniſſe ſeines Volks kennen. Lang 
fochte er für feine Parthey, für den König, für feine 
Krone. Als er ſie erhalten hatte, wußte er fie auch mit 
Liebe und Gerechtigkeit zu behaupten. 

Die Rede, welche er bald nach dem Antritte ſeiner 
Regierung an die zu Rouen verſammelten Reichsſtaͤnde 
hielt, iſt ſo ganz der Abdruck ſeines edlen Herzens. 
„Wenn es meine Sache waͤre, ſagte er, für einen guten 
„Redner zu gelten, ſo haͤtte ich hier mehr ſchoͤne Worte, 
„als guten Willen mitgebracht: aber meine Ambition 
„hat ein hoͤheres Ziel, als den Ruhm eines guten 
„ Redners. Ich ſtrebe nach dem ehrenvollen Namen 
„eines Befreyers und Wiederherſtellers von Frankreich. 
„Schon habe ich durch die Hilfe Gottes, durch den Rath 
„ meiner treuen Diener, und durch das Schwerdt meines 
„Adels (von dem ich meine Prinzen nicht unterſcheide; 
„ denn der Adel iſt doch unſer ſchoͤnſter Titel), dieſes 
„Reich von feiner Sklaverey und von feinem Inter 
„gange gerettet. Nun will ich ihm auch ſeine vorige 
„Staͤrke und feinen vorigen Glanz wiedergeben. Theilt 
„meine Unterthanen! dieſe zweyte Ehre mit mir, wie 
„ ihr auch die erſtere mit mir getheilt habt. Ich habe 
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„euch nicht hierher berufen, um euch, wie es meine 
„Vorfahren machten; meinen Willen blindlings aufzu— 
„dringen, ſondern ich habe euch verſammelt, um euern 
„Rath anzunehmen, um ihm zu glauben, und ihn zu 
„befolgen, mit einem Worte, um mich ganz eurer 
„Führung zu überlaffen. Das iſt eine Luft, welche ſonſt 
„Koͤnige, Graubaͤrte und Ueberwinder wie ich bin, nicht 
„anwandelt; allein die Liebe für meine Unterthanen, 
„und das heißeſte Verlangen mein Reich zu retten, 
„macht mir alles thunlich und anſtaͤndig. “ 

Hierauf begann er die große Haushaltung. 

Frankreich war zu der Zeit, wie die meiſten euro— 
paͤiſchen Staaten, aus drey Klaſſen oder Ständen 
zuſammengeſetzt, wovon ein jeder einen andern Geiſt, 
andre Pflichten, andre Beduͤrfniſſe hatte. Heinrich 
wußte ſie alle zu beherrſchen, und zum allgemeinen 
Heften zu begluͤcken. Der Geiſtlichkeit gebot er Mäßi: 
gung und Froͤmmigkeit, und gab ihr als Laye und Koͤnig 
ſelbſt das ſchoͤnſte Beyſpiel dieſer Tugenden. „Wir 
„wollen, fagte er zur verſammelten Cleriſey, zuſammen 
„wetteifern, um Gutes zu thun. Meine Vorfahren 
„haben euch ſchoͤne Worte vorgelegt, ich aber will euch 
„in meinem grauen Jaͤckchen ſchoͤne Thaten vorzeigen. 
„Ich bin zwar von Außen ganz grau, aber im Buſen 
„trag ich ein Herz von Gold.“ Den Adel führte er zu 
„Ruhm und Siegen. „Folgt nur dem weißen Helm— 
„ buſch, ſagte er zu den Helden, ihr werdet ihn uͤberall 
„auf dem Wege der Ehre finden.“ Dem guten gemeinen 
Manne verſchafſte er Nahrung und Wohlſtand. Seine 
Worte ſind ja noch überall bekaunt: Daß er einem jeden 
feiner Unterthanen am Sonntage ein Huhn in den Topf 
ſtecken wollte. 
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Man findet in der Geſchichte felten einen Helden, 
der ſo viel Menſchlichkeit mit ſo viel Muth, ſo viel 
Einfalt mit ſo viel Groͤße verbunden haͤtte. Bey ſeiner 
Thronbeſteigung fand er Frankreich durch buͤrgerliche 
Kriege verwuͤſtet, die Finanzen entſchoͤpft, die Schulden 
gehaͤuft, die Regierung ohne Kraft und Zuſammenhang. 
Dieſe Gebrechen wußte er alle zu heilen. In kurzer 
Zeit hatte er den Wohlſtand Frankreichs nicht nur wieder 
hergeſtellt, ſondern einen Schatz in den Kaſſen und eine 
Armee auf den Beinen, wodurch er ſeinen Nachbarn 
gefaͤhrlich werden konnte, welche bisher ihn und ſein 
Reich zu Grunde richten wollten. Allein er gebrauchte 
dieſe Macht wie ein wohlthaͤtiger Schutzgott. Nicht um 
Eroberungen zu machen, oder durch Siege ein zwar glaͤn— 
zendes aber druͤckendes Reich zu ſtiften, ließ er ſeine 
Armeen ausruͤcken. Er wollte vielmehr aus ganz Europa 
eine große Republik bilden, welche aus unabhaͤngigen 
Staaten beſtehend keinen andern Zweck haben ſollte, 
als einen dauerhaften Frieden durch ein e 
liches Intereſſe zu ſichern. 

Neben Heinrich herrſchte in England Eliſa— 
beth, zwar nicht ſo edel und gut, aber eben ſo groß 
und glaͤnzend. Sie wußte eine freye Nation durch die 
Feinheit ihres Geiſtes zu ihren Zwecken zu leiten, und 
trieb deren Kraft und Thaͤtigkeit, welche bisher das Reich 
durch buͤrgerliche Kriege verwuͤſtet hatte, auf die See 
und zum Handel. Unter der Regierung beyder großen 
Regenten ſahe man ein in der Geſchichte unerhoͤrtes 
Ereigniß, zwey edle Nationen, die Franzoſen und 
Englaͤnder, welche ſich bisher mit unablaͤßiger Wuth 
bekaͤmpft hatten, zu einem großen Zwecke vereinigt. Es 
wird nicht undienlich ſeyn, hier den Plan zu einer allge— 
meinen chriſtlichen Republik anzufuͤhren, wie ihr Heim 
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rich IV. ſeinem kaͤltern Freunde Sully mitgetheit 
hat, indem er wenigſtens als Grundlage zu dem großen 
europaͤiſchen Voͤlkerbunde angeſehen werden kaun. Wir 
wollen zuerſt den kirchlichen, dem politiſchen Theil davon 
darſtellen. } 

„Es giebt im chriftlichen Europa dreyerley Kirchen; 
die roͤmiſch- katholiſche; die reformirte und die proteſtan 
tiſche. Jede behauptet ſich auf ihre eigene Weiſe. tar 
lien und Spanien erkennen und dulden nur die roͤmiſche. 
In Frankreich beſteht die reformirte nur kraft koͤnig— 
licher Zulaſſungen, und iſt die ſchwaͤchere. England, 
Daͤnemark, Schweden, die Niederlande und die Schweiz 
haben gleichfalls eine doppelte Kirche, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die proteſtantiſche in dieſen Reichen 
die herrſchende iſt, die roͤmiſche aber nur geduldet wird. 
Deutſchland vereinigt alle drey, und in einzelnen Kreiſen 
betrachtet es ſie alle aus demſelben Geſichtspunkte. Eben 
ſo Polen. Von Rußland kann nicht die Rede ſeyn; 
denn dieſes ungeheure Reich, deſſen Bewohner zum 
Theil Goͤtzendiener, zum Theil Schismatiker ſind, und 
folglich mit den uͤbrigen Europaͤern in keiner religioͤſen 
Beruͤhrung ſtehen, muß um fo mehr als ein barbariſches 
betrachtet werden, als es eben ſo ſehr zu Aſien, als zu 
Europa gehoͤrt, ob man es gleich ſeit fuͤnf Jahrhunder— 
ten zu den chriftlichen Mächten rechnet.“ 

„Da nun jede dieſer drey Kirchen in Europa fo 
daſteht, daß die Ausrottung irgend eiuer derſelben hoͤchſt 
unwahrſcheinlich iſt, und da außerdem die Erfahrung 
das Unnuͤtze und Gefährliche einer ſolchen Unternehmung 
hinlaͤnglich gezeigt hat: ſo kann man nichts beſſers thun, 
als alle drey nicht nur beſtehen zu laſſen, ſondern auch 
zu befeſtigen; wiewohl dies auf eine ſolche Weiſe 
geſchehen muß, daß die allzu weit getriebene Nachſicht 
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nicht eine Aufmunterung zu Erfindung neuer Glaubens- 
hren wird. Dem zufolge muß man die Völker, welche 
eine beſtimmte Art des Gottesdienſtes angenommen 
haben, in der Ueberzeugung beſtaͤrken, daß nichts ſo 
verderblich als die Freydenkerey ſey, und diejenigen 
Voͤlker, welche mehrere oder auch alle Arten des Gottes- 
dienſtes bey ſich dulden, muͤſſen angehalten werden, 
diejenige Ordnung aufrecht zu erhalten, welche den 
gewöhnlichen Mißbraͤuchen der Duldung entgegenwirkt. 
Da Italien ſich von jeher für die roͤmiſche Kirche erklart 
hat, und außerdem das Land iſt, in welchem der Pabſt 
reſidirt; ſo muß die roͤmiſche Kirche in Italien in ihrer 
ganzen Reinheit erhalten werden, und es iſt nichts 
weniger als Tyranney, wenn man die Eingebornen 
dieſes Landes verpflichtet, ſich entweder dieſem Geſetz 
zu unterwerfen, oder, wenn ſie ſich zur Glaubensfreyheit 
berufen fühlen , auszuwandern. Eben fo in Spanien. 
In ſolchen Laͤndern, wo man, wie in Frankreich, 
eine herrſchende Kirche will, muß allen denjenigen, 
die es hart finden, daß die reformirte Kirche der 
roͤmiſchen untergeordnet iſt, die Auswanderung 
geſtattet ſeyn. Fuͤr alle uͤbrigen Laͤnder giebt es keine 
andere Regel, als die der unbeſchraͤnkten Freyheit in 
Glaubensſachen, weil dieſe einmal Regierungsprinzip 
geworden iſt.“ 

„ Was alſo die Kirche betrifft, fo laͤßt ſich alles auf 
ſehr wenige Maximen zuruͤckfuͤhren, und dieſe ſind um 
ſo zuverlaͤßiger, weil ſie dem Geſchmack keine Gewalt 
anthun. Die Proteſtanten ſind weit davon entfernt, 
diejenigen ihrer Nachbarn, welche nicht zu ihrer Kirche 
gehoͤren, in dieſelbe hinein zwingen zu wollen; die 
Katholiken ihrerſeits denken unſtreitig eben ſo, und dem 
Pabſte widerfährt kein Unrecht, wenn er von Vortheilen 
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ausgeſchloſſen bleibt, die er ſchon ſeit langer Zeit nicht 
mehr genießt. Außerdem wuͤrde das Opfer von einge— 
bildeten Rechten, das er darzubringen ſich das Anfehen 
geben koͤnnte, hinlaͤnglich verguͤtet werden, theils durch 
die koͤnigliche Wuͤrde, womit er bekleidet werden ſoll, 
theils durch die Ehre, der Mittelsmann aller ehriſtlichen 
Fuͤrſten zu ſeyn; eine Ehre, welche er ohne allen Neid 
von Seiten der weltlichen Maͤchte genießen ſoll, weil er 
ſie, vermoͤge der Weisheit, die dem roͤmiſchen Hofe 
eigen iſt, vorzüglich verdient.“ 

„Es giebt aber in dem politiſchen Entwurf, ſo weit 
er die Kirche betrifft, noch einen weſentlichen Punkt; 
und dieſer beſteht darin, daß alle die unglücklichen Für 
ſten Europa's, welche ſich nicht bewegen laſſen, einer 
von den drey chriſtlichen Kirchen beyzutreten, gaͤnzlich 
aus dieſem Welttheil verjagt werden ſollen. Wenn alſo 
der ruſſiſche Czar dieſer vorgeſchlagenen Aſſoziation bey— 
zutreten ſich weigern ſollte, ſo ſoll er behandelt werden, 
wie der tuͤrkiſche Sultan, d. h. man wird ihn nach Aſien 
zuruͤckjagen, wo er den Krieg mit den Perſern und Tuͤrken 
nach Belieben fortfegen kann. Um dieſes Unternehmen 
zu Stande zu bringen, bedarf es nur des Zuſammen— 
tritts aller ehriſtlichen Fuͤrſten. Der Pabſt muß zu 
dieſer Expedition hergeben: 8000 Mann Jufanterie, 
1200 Mann Kavallerie, 10 Kanonen und eben ſo viel 
Galeeren. Der Kaiſer und das deutſche Reich: 60000 
Mann Infanterie, 20000 Mann Kavallerie, 5 große 
Kanonen und 10 Galeeren. Der König von Frankreich: 
20000 Malin Infanterie, 4000 Mann Kavallerie, 20 
Kanonen, 10 Schiffe oder Galeeren. Spanien, Groß 
brittanien, Daͤnnemark, Schweden, Polen: eben ſo 
viel als Frankreich, nur mit dem Vorbehalt, daß unter 
diesen Maͤchten das, was ſie fuͤr den Seedienſt etwa, 


91 


die eine mehr als die andere, leiſten, gehoͤrig kompenſirt 
wird. Der König von Böhmen: 5000 Mann Infan— 
terie, 1500 Mann Kavallerie, 5 Kanonen. Der Koͤnig 
von Ungarn: 12000 Mann Infanterie, 5000 Mann 
Kavallerie, 20 Kanonen, 6 Schiffe. Der Herzog von 
Savoyen, d. h. der Koͤnig der Lombardey: ooo Mann 
Jufanterie, 1500 Mann Kavallerie, 8 Kanonen, 6 
Galeeren. Die Republik Venedig: 10000 Mann In— 
fanterie, 1200 Mann Kavallerie, no Kanonen, 25 
Galeeren. Die helvetiſche Republik: 15000 Mann 
Jufanterie, 5000 Mann Kavallerie, 12 Kanonen. Die 
belgiſche Republik: 12000 Mann Infanterie, 1200 
Mann Kavallerie, 12 Kanonen und eben ſo viel Schiffe. 
Die italiaͤniſche Republik: 10000 Mann Infanterie, 
1200 Mann Kavallerie, 10 Kanonen, 8 Galeeren. Das 
Ganze würde betragen: 270,000 Mann Infanterie, 30000 
Mann Kavallerie, 200 Kanonen, 120 Schiffe oder Ga: 
leeren, ausgeruͤſtet, beſoldet und unterhalten auf Koſten 
aller oben benannten Staaten, je nach dem Antheil eines 
jeden. Dieſe Ausruͤſtung laͤßt ſich nicht als beſchwerlich 
denken; ſie wird aber um ſo weniger laͤſtig werden, da 
der Zweck derſelben in kurzer Zeit erreicht werden muß, 
und alle die Fuͤrſten und Staaten, welche daran Theil 
nehmen, ihre Entſchaͤdigung in den Eroberungen finden, 
welche fie machen und ohne große Anſtrengung auf die 
Kuͤſtenlaͤnder Aſiens und Afrika's ausdehnen koͤnnen, 
nur daß die neuen Koͤnigreiche, welche hier errichtet 
werden, ſogleich der chriſtlichen Republik einverleibt 
werden muͤſſen, und nur denjenigen zufallen koͤnnen, 
weiche noch keinen Rang unter den europaͤiſchen Souve— 
rainen haben.“ 

Dies waren Heinrichs Ideen in Beziehung auf 


die Kirche. 
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Der rein-politiſche Theil feines Entwurfes gieng 
von dem Grundſatz aus: „Daß das Haus Oeſterreich 
nicht nur der deutſchen Kaiſerwürde, ſondern auch allem 
entſagen ſollte, was es in Deutſchland, in den Nieder— 
landen und Italien beſaß, ſo daß es auf Spanien 
beſchraͤnkt, und alſo von dem Ozean, dem Mittelmeere 
und den Pyrenaͤen eingeſchloſſen werden ſollte. Um es 
indeſſen nicht hinter die uͤbrigen großen Monarchien 
Europa's zuruͤckzuſetzen, ſollte es im Beſitz von Sardi— 
nien, Majorka, Minorka und andern Inſeln auf dieſen 
Kuͤſten verbleiben; auch die kanariſchen Inſeln, die 
Azoren und das gruͤne Vorgebuͤrge ſollte es ſammt allem 
behalten, was es in Afrika beſaͤße; ferner Mexiko und 
die amerikaniſchen Snfeln!; endlich die Philippinen, Goa, 
die Molucken und feine übrigen Beſitzungen in Aſien. 
Ja, damit es in den drey übrigen Welttheilen wieder 
gewoͤnne, was es in Europa zu verlieren beſtimmt war, 
wollte man es fuͤr den einzigen Beſitzer alles außerhalb 
Europa's bewohnbaren Landes erklaͤren, es moͤchte 
bereits entdeckt oder noch unentdeckt ſeyn; und die Idee 
hierbey war, daß, da der regierende Koͤnig von Spa— 
nien unmoͤglich alle die Welttheile umſpannen koͤnnte, 
mehrere andere Fürften, es ſey nun aus dem Haufe 
Oeſterreich oder aus einem andern Hauſe, ihm die Uni— 
verſalherrſchaft außer Europa erleichtern ſollten, indem 
ſie ſich als Vaſallen der ſpaniſchen Krone darſtellten. 
Die Kaiſerwuͤrde wollte man dem Haufe Oeſterreich 
nehmen, weil ſeine Anſpruͤche auf dieſelbe nicht beſſer und 
nicht ſchlechter gegruͤndet wären, als die der deutſchen, 
ja ſelbſt der europaͤiſchen Fuͤrſten; und ſeine Beſitzungen 
in Deutſchland, in den Niederlanden und Italien ſollte 
es verlieren, theils weil man dieſelben als uſurpirt 
betrachtete, theils weil die Schaͤtze beyder Indien 
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nicht ausreichten, um ſich darin zu behaupten. Mau 
ſetzte voraus, daß das Haus Oeſterreich ſo liberale Bedin— 
gungen annehmen würde; aber ſelbſt das Widerſpiel 
angenommen, ſchmeichelte man ſich mit dem Gedanken, 
daß aller Widerſtand vergeblich feyn wurde, da man 
alle europaͤiſchen Fuͤrſten durch das Verſprechen gewann, 
die dem Hauſe Oeſterreich abgenommene Beute unter 
ihnen zu vertheilen; und zwar auf folgende Weiſe:“ 

»Das Reich ſollte von neuem eine Würde werden, 
auf welche alle Fuͤrſten, vorzuͤglich aber die deutſchen, 
Anſpruch haben ſollten; und dieſe Würde ſollte um fo 
lockender ſeyn, da man den Kaiſer zum Haupte und zur 
erſten Magiſtratsperſon in der chriſtlichen Republik erklaͤ— 
ren, und unter der Vorausſetzung, daß die Wahl kuͤnftig 
nur auf den Wuͤrdigſten fallen werde, ſeine Vorrechte, 
anftaft fie zu verringern, ſogar ausdehnen wollte. 
Uebrigens ſollte die Kaiſerwahl, fo wie die Ernennung 

eines roͤmiſchen Koͤnigs den Kurfurſten unter der Ein: 
ſchraͤnkung verbleiben, daß ſie den Kaiſer nicht zweymal 
hintereinander aus derſelben Familie waͤhlten. Der erſte 
Kaiſer ſollte der Kurfuͤrſt von Bayern ſeyn, und in der 
Vertheilung der dem Hauſe Oeſterreich auf dem feſten 
Lande von Europa genommenen Beſitzungen, ihm das 
zu Theil fallen, was ihn nach Italien arrondirte. Die 
uͤbrigen Nebenlaͤnder dieſes Hauſes ſollten durch die 
Koͤnige von Frankreich, England, Daͤnnemark und 
Schweden unter den Venetianern, Graubuͤndneru, dem 
Herzog von Wuͤrtemberg, dem Markgrafen von Baden, 
Anſpach und Baden-Durlach getheilt werden. Aus 
Boͤhmen wollte man ein Wahlreich machen, und Maͤh— 
ren, Schleſten und die Lauſitz ſollten damit verbunden 
werden. Auf gleiche Weiſe wollte man Ungarn zu einem 
Wahlreich erheben, deſſen Haupt von der Ernennung 
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des Pabſtes, des Kaiſers und der Koͤnige von Frank— 
reich, Spanien, England, Schweden und der Lom— 
bardey abhangen ſollte. Damit aber dies Koͤnigreich 
eine Vormauer der Chriſtenheit ſeyn moͤchte, ſo wollte 
man ihm die noͤthige Kraft zum Widerſtande gegen die 
Unglaͤubigen dadurch ertheilen, daß man zunaͤchſt das 
Erzherzogthum Oeſterreich nebſt Steyermark, Kaͤrnthen, 
und Krain damit vereinigte, und in der Folge ihm alles 
inkorporirte, was man in Siebenbuͤrgen, Bosnien, 
Slavonien und Kroatien erobern wuͤrde. Zugleich 
ſollten die Waͤhler ſich durch einen Eid verbinden, dem 
Koͤnig von Ungarn allenthalben beyzuſtehen, und mit 
großer Sorgfalt darauf achten, daß nur ein Fuͤrſt von 
großen perſoͤnlichen Eigenſchaften den ungariſchen Thron 
beſtiege. Auch Polen ſollte ein Wahlreich bleiben; nur 
ſollte die Wahl von den oben genannten acht Maͤchten 
ausgehen, und zwar, weil der polniſchen Krone alles 
zu Theil werden ſollte, was man ihren unglaͤubigen 
Nachbarn (den Türken, Moskowiten und Tartarn) abzır 
nehmen gedachte. Die Schweiz ſollte durch die Franche— 
Comte, durch Elſaß und Tyrol vermehrt und in eine 
ſouveraine Republik verwandelt werden, die von einem 
Senat regiert wuͤrde, deſſen Oberſchiedsrichter der 
Kaiſer, die Fuͤrſten Deutſchlands und die Venetianer 
ſeyn ſollten.“ 

„Die Hauptveraͤnderungen, welche in Italien von 
ſtatten gehen ſollten, beſtanden darin, daß der Pabſt 
unter den europaͤiſchen Monarchen einen beſtimmten 
Rang einnehmen, und mit der koͤniglichen Würde den 
Veſitz von Neapel, Apulien und Kalabrien verbinden 
ſollte. Im Fall der Pabſt ſich deſſen weigerte, ſollte 
das Koͤnigreich Neapel in zwey Theile getheilt, und über 
dieſelben nach dem Gutbefinden der acht Hauptmaͤchte 
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entſchieden werden. Sizilien ſollte an die Republik 
Venedig abgetreten werden; und zwar ſo, daß dieſelben 
acht Hauptmaͤchte der Republik die Verbindlichkeit 
auflegten, jedem neuen Pabſte, als unmittelbarem 
Haupte der italiaͤniſchen Republik, ſonſt auch die 
Republik der Kirche genannt, zu huldigen. Die übrigen 
Mitglieder dieſer Republik ſollten ſeyn: Genna, Flo: 
renz, Mantua, Modena, Parma, Lukka, Bologna 
und Ferrara; die ſechs erſten wie bisher, die zwey letz— 
teren zu freyen Staaten umgeſchaffen. Alle dieſe Staaten 
zuſammengenommen, ſollten dem Pabſte, als ihrem 
Haupte, alle zwanzig Jahre durch das ſolidariſche 
Geſchenk eines Kruzifixes von zehn tauſend Ihalern 
huldigen.“ 

„Von allen groͤßern Republiken erſchien dieſe auf 
den erſten Anblick als die glaͤnzendſte und reichſte. Dies 
waͤre ſie gleichwohl nicht geweſen; denn was dem Herzog 
von Savoyen gehoͤrte, ſollte nicht in ihr begriffen 
werden. Dieſer Staat ſollte vielmehr zu einer von den 
großen europaͤiſchen Monarchien umgeſchaffen werden, 
und die Benennung des Lombardiſchen Königreichs 
erhalten. Die Regierung ſollte erblich ſeyn, ſowohl in 
der weiblichen als maͤnnlichen Linie, und außer der 
eigentlichen Lombardie das Maylaͤndiſche und den Mont— 
ferrat umfaſſen, wofuͤr man den Herzog von Mantua 
durch das Herzogthum Cremona entſchaͤdigen wollte. 
Eine von dem Pabſte, dem Kaiſer und den ſaͤmmtlichen 
Monarchien der chriſtlichen Republik ausgefertigte 
Urkunde ſollte dieſe Verwandlung rechtskraͤftig machen.“ 

„Frankreich wollte ſich mit der Ehre begnuͤgen, die 
Vertheilung mit Billigkeit geleitet zu haben; Heinrich 
verſicherte ſogar, daß er in dem neuen Zuſtande der 
Dinge, die Frage: welchen Umfang Frankreich als 
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Staat haben muͤſſe? ſehr gern von der Stimmenmehr— 
heit beantworten laſſen wollte. Da indeſſen die Gebiete 
von Artois, Hainaut, Cambrat, Canbreſis, Tour— 
neſis, Namur und Luxemburg am bequemſten für 
Frankreich gelegen waren; ſo ſollten ſie auch an Frank— 
reich abgetreten werden, wiewohl mit dem Beding, zehn 
franzoͤſiſche Prinzen oder Herren damit zu beſchenken, 
welche den Titel der Souveraine führen ſollten.“ 

„In eben demſelben Falle befand ſich England, 
welches, wie die Koͤnigin Eliſabeth zu bemerken 
pflegte, immer nur dann Erſchuͤtterungen erfuhr, wenn 
ſeine Koͤnige aus ihrem kleinen Kontinent heraustreten 
wollten. Um uͤbrigens zwiſchen England und Frankreich 
alles gleich zu machen, wollte man von dem Herzog— 
thum Limburg, von Brabant, von dem Gerichtsfprengel 
von Malines und von andern Dependenzen des flamaͤn— 
diſchen Flanderns ſo viel abnehmen, als noͤthig war, 
um acht ſouveraine Lehen zu bilden, fuͤr acht engliſche 
Prinzen oder Mylords.“ 

Dieſe beyden Portionen ausgenommen, ſollten 
die uͤbrigen ſiebenzehn vereinigten Provinzen in einen 
Freyſtaat verwandelt werden, den man die belgifche 
Republik benennen wollte. Nur Ein Lehen wollte man 
noch davon trennen; es ſollte dem Fuͤrſten von Oranien 
gegeben werden, und foͤrmliches Fuͤrſtenthum ſeyn. Drey 
bis vier andere Perſonen zu entſchaͤdigen, waren nur 
unbedeutende Bruchſtuͤcke erforderlich. Die Erbfolge von 
Cleve ſollte unter den Fuͤrſten getheilt werden, welche 
der Kaiſer zu berauben gedachte; denn dies war das 
einzige Mittel ſie auf Koſten des Hauſes Oeſterreich zu 
beguͤuſtigen. Schweden und Daͤnnemark, für welche 
daſſelbe Geſetz galt, welches Frankreich und England ſich 
ſelbſt vorgeſchrieben hatten, fanden bey dieſer Verthei 
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lung ihren Vortheil auf mehr als eine Weiſe. Die 
ewigen Unruhen, welche beyde Staaten bewegten, 
erreichten ihre Endſchaft, kein geringer Dienſt, den man 
ihnen erzeigte. Alle Ceſſionen, Austauſchungen und 
Verſetzungen im Norden Deutſchlands ſollten nach 
dem Gutbefinden der Könige von Frankreich, England, 
der Lombardie und der Republik Venedig angeordnet 
werden.“ 

„Der letzte Zweck des neuen Plans war alſo: ganz 
Europa unter einer gewiſſen Anzahl von Maͤchten 
ſo zu vertheilen, daß ſie von Seiten der Gleichheit 
eine der andern nichts zu beneiden und von Seiten des 
Gleichgewichts nichts zu befürchten haben moͤchten.“ 

„Die Zahl dieſer Maͤchte war auf funfzehn zuruͤck— 
geführt. “ 

„Ihrer inneren Beſchaffenheit nach zerfielen fie in 
drey Arten; naͤmlich: 

1. in ſechs erbliche Monarchien Frankreich, Spa 
nien, Großbrittanien, Daͤnnemark, Schweden 
und die Lombardie); b 

2. in fünf Wahlreiche (das deutſche Reich, das Pon— 
tifikat, Polen, Ungarn, Boͤhmen); 

5. in vier Republiken (Venedig, Italien, ſonſt auch 
die herzogliche Republik genannt, Schweiz und 
Belgien)“ 

„Die ganze chriſtliche Republik zuſammen zu hal— 
ten, beduͤrfte es grwiſſer Geſetze und Statuten. In 
Beziehung auf Religion und Politik (Kirche und Staat) 
waren gegenſeitige Verbindlichkeiten erforderlich. Um 
die Freyheit des Handels zu ſichern, mußten noch beſon— 
dere Maaßregeln genommen werden. Dieſe Schwierig— 
keiten des Details ſollten durch ein Generalkonſeil geho— 
ben werden, welches, die ganze chriſtliche Republik 
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repraͤſentirend, hauptſaͤchlich die Beſtimmung hatte, 
den Veraͤnderungen zu begegnen, welche die Zeit in 
den weiſeſten und nüuͤtzlichſten Einrichtungen hervorzu— 
bringen pflegt, und welches folglich als der Schlußſtein 
des ganzen Gebaͤudes zu betrachten war.“ 

„Dieſes neue Amphiktyonengericht ſollte aus einer 
gewiſſen Anzahl von Geſchaͤftstraͤgern oder Bevollmaͤch—⸗ 
tigten, welche beſtaͤndig in Senatsform verſammeit waͤren, 
beſtehen, um uͤber vorkommende Angelegenheiten zu 
berathſchlagen, entgegenſtrebende Intereſſen auszu— 
gleichen, Streitigkeiten beyzulegen, und alle Staats- 
und Kirchenſachen Europa's zu erledigen, ſie mochten 
nun die inneren oder aͤußeren Verhaͤltniſſe der ehriſtlichen 
Republik angehen. Da dieſer Senat die allgemeine 
Vernunft Europa’s vorſtellen ſollte, fo war feine Form 
und Procedur ihm ſelbſt uͤberlaſſen; nur wollte Heim 
rich, daß er in Anſehung des Kaiſers, des Pabſtes, 
der Koͤnige von Frankreich, Spanien, England, Daͤnne⸗ 
mark, Schweden, der Lombardie, Polen und der 
Republik Venedig aus vier Geſchaͤftstraͤgern für einen 
jeden, in Anſehung der übrigen kleinen Staaten aber 
nur aus zwey fuͤr jeden angeſetzt werde. Auf dieſe Weiſe 
wurde ein aus ſechs und ſechzig Repraͤſentanten Euro— 
pa's beſtehender Senat aufgerichtet worden ſeyn, der alle 
drey Jahre haͤtte erneuert werden koͤnnen. Die ſaͤmmt— 
lichen Mächte der. chriftlichen Republik ſollten fich dar— 
uber vereinigen, ob es beſſer ſey, daß dieſer Senat den 
Ort ſeiner Verſammlungen beybehalte oder veraͤndere, 
und ob er nicht mehr wirken würde, wenn er in drey 
gleiche Theile geſondert werde, als wenn er vereinigt 
bleibe. Im erſten Falle koͤnnte er die Staͤdte Paris, 
Trient und Krakau als Vereinigungsorte wählen, im 
letztern in einer im Mittelpunkte von Europa gelegenen 
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Stadt, z. B. Metz, Luxemburg, Nancy, Koͤlln, Mainz, 
Trier, Frankfurt, Wuͤrzburg, Heidelberg, Speyer, 
Worms, Strasburg, Baſel oder Beſanßon ſich verſam— 
meln. Mit dieſem Generalkonſeil ſollten kleinere Kon— 
ſeils in Verbindung geſetzt werden, um die Sachen fuͤr 
die verſchiedenen Diſtrikte vorzubereiten, z. B. zu Danzig, 
Nürnberg und Wien für Deutſchland, zu Bologna für 
Italien, zu Konſtanz für die Schweiz de. Dieſe kleinere 
Konſeils ſollten aber nie etwas zu entſcheiden, nur vorzu— 
bereiten haben. Nur die Schluͤſſe des 6 
ſollten Geſetze für ganz Europa werden.“ 

Dieſes war der Plan zu einer chriſtlichen oder euro— 
päifchen Republik, welchen Heinrich gefaßt, Eliſa— 
beth und andere Fuͤrſten genehmigt hatten. Ob er 
hinauszufuͤhren war, wollen wir jetzt nicht unterſuchen, 
es iſt genug, daß er dazu einen betraͤchtlichen Schatz, 
eine ſieggewoͤhnte Armee, und das Buͤndniß maͤchtiger 
Fuͤrſten hatte. Der Dolchſtich Ravaillacs machte es 
ungewiß, was davon gelungen waͤre; aber ein anderer 
großer Koͤnig hat wenigſtens den Zweck erreicht. 
Guſtav Adolph eben ſo tapfer; eben ſo gerecht; 
eben ſo fromm und bieder, wie Heinrich unternahm 
in ſeiner Heldenbluͤthe die großmuͤthige Rolle eines 
Befreyers und Gleichgewichthalters von Europa. 

Die deutſche Branche des Hauſes Oeſterreich bedro— 
hete mit gleicher Macht Europa in Oſten und Norden, 
wie die ſpaniſche Linie in Weſten und Suͤden es that. 
Beſonders aber wurde Deutſchland der Schauplatz dieſer 
neuen Greuelthaten. 

Wallenſtein, ein anderer Herzog von Alba, ver— 
heerte und entſchoͤpfte die Provinzen. In ſeinem Ueber— 
muthe erklaͤrte er ſchon die deutſchen Fuͤrſten als Knechte 
und Hofkaplaͤne des kaiſerlichen Hofs, indeſſen Ferdi 
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wand II. fie geaͤchtet und ihre Länder an feine Gene 
rale verſchenkt hatte. In folcher Lage hatte Deutſchland 
jetzt keine andere Hilfe, als an Guſtav Adolph. 
Seine Gerechtigkeitsliebe, ſein erprobter Heldenmuth, 
ſeine Religion, ſein Intereſſe: alles rief ihn auf, der 
Schuͤtzer Deutſchlands und Europens zu ſeyn. 
Verachtet von dem maͤchtigen Ferdinand kam 
er mit einer Handvoll Schweden uͤber die See, verei— 
nigte ſich mit dem deutſchen Bunde; zog wie ein ſtrafen— 
der Gott queer durch Deutſchland durch. Staͤdte und 
Veſtungen oͤffneten ihm die Thore, jetzt ſtund er auf 
der hoͤchſten Stufe feiner Macht und Größe: allein er 
gebrauchte dieſe Macht und Größe, wie Hein rich IV. 
Als die deutſchen Fuͤrſten, zu deren Rettung 
Guſtav gekommen war, die Provinzen ihres eignen 
Vaterlandes verheerten, ſprach der König alſo zu ihnen: 
„Ihr Fuͤrſten, ihr Grafen, ihr Herren, ihr Edel— 
leute! Ihr ſeyd diejenigen, die ihre Untreue und Frevel 
an eurem ſelbſt eigenen Vaterlande beweiſet, welches ihr 
ruinirt, verderbt und verheeret. Ihr Oberſten, ihr 
Offiziere! vom Hoͤchſten bis zum Niedrigſten! Ihr ſeyd 
diejenigen, die ihr ſtehlet und raubet, ohne Unterſchied, 
keinen ausgenommen; ihr beſtehlt eure Glaubensge— 
noſſen, ihr gebt mir Urſache, daß ich einen Eckel an 
euch habe, und Gott mein Schoͤpfer ſey mein Zeuge, 
daß mir das Herz in meinem Leibe gellet, wenn ich eurer 
anſchaue, daß ihr der guten Geſetze und meiner Gebote 
ſolcher Frevler und Verbrecher ſeyd, und Urſache gebt, 
daß man oͤffentlich ſagt: der Koͤnig, als unſer Freund, 
thut uns mehr Schaden als unſere Feinde. Ihr haͤttet, 
wo ihr rechte Chriſten waͤret, zu bedenken, was ich an 
euch bewieſen, und bis anhero gethan; wie ich meinen 
koͤniglichen Leib und Leben für euch und eure Freyheit 
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und eures zeitlichen und ewigen Guts und Wohlfahrt 
willen hazartire. Ich habe eurenthalben meine Krone 
ihres Schatzes entbloͤſet und in die 40 Tonnen Goldes 
aufgewendet. Dagegen habe ich von Euch und Eurem 
deutſchen Reiche nicht ſo viel bekommen, daß ich mir 
damit nur ein Paar ſchlechte Hofen hätte auſchaffen 
koͤnnen. Ja ich wollte lieber blos geritten ſeyn, als 
mich mit dem Eurigen bekleidet haben. Ich habe euch 
alles gegeben, was mir Gott in die Haͤnde gegeben hat, 
ich habe nicht, reverenter zu melden, einen Sauſtall 
behalten, den ich nicht unter euch getheilt haͤtte. Keiner 
unter euch hat mich je um etwas angeſprochen, das ich 
ihm verſagt haͤtte; denn mein Brauch iſt es nicht, einem 
eine Bitte fehlſchlagen zu laſſen; wo ihr mein Gebot und 
Ordnung in Acht genommen, wollt ich euch die eroberten 
Laͤnder alle ausgetheilt haben. Ich bin (Gott Lob und 
Dank) reich genug, begehre nichts von dem Eurigen; 
und wenn ihr auch alſo Gott vergeſſen, und eure Ehre 
nicht bedenken, oder gar von mir ſetzen wollt, und gleich 
zu entlaufen gedenkt, ſoll doch die ganze Chriſtenheit 
erfahren, daß ich mein Lebeu fuͤr euch als ein chriſtlicher 
Koͤnig, der den Befehl Gottes zu verrichten begehrt, 
auf dem Platze laſſen will. Wollet ihr rebelliren, ſo 
will ich mich zuvor neben meine Schweden und Finnen 
mit euch herumhauen, daß die Stucke von uns wegflie— 
gen ſollen. Ich bitte euch, durch die Barmherzigkeit 
Gottes, geht in euer Herz und Gewiſſen, bedenkt, wie 
ihr haushaltet, und wie ihr mich betruͤbt; ſogar daß mir 
die Thraͤnen in den Augen ſtehen möchten. Ihr handelt 
uͤbel mit mir, wegen eurer boͤſen Diſciplin; nicht aber 
wegen eures Fechtens; denn darin habt ihr gehandelt, 
wie redliche und rechtſchaffene Kavaliere, und dafür ich 
euch viel obligirt bin. Bitte derowegen nochmals durch 
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die Barmherzigkeit Gottes: geht in euer Herz und 
Gewiſſen, und bedenkt, wie ihr dermaſeinſt eures Thuns 
halber Rechenſchaft geben wollet vor Gott. Mir iſt fo 
wehe bey euch, daß mich verdruͤßt, mit einer ſolchen 
verkehrten Nation umzugehen. Wohlan! Nehmet meine 
Erinnerung und Vermahnung zu Herzen! Mit eheſtem 
wollen wir an unſern Feinden ſehen, was ein ehrliches 
Gemuͤth und rechter Kavalier iſt.“ 

So redete und ſo handelte ein Mann, der dieſe 
Fuͤrſten und Deutſchland demuͤthigen und Europa 
umkehren konnte; allein er befchügte Deutſchland und 
Europa. Und ſtarb endlich auf den Feldern von Luͤzen 
für die Erhaltung der europaͤiſchen Unabhängigkeit. 

Mit Guſtav Adolph zu einem Zwecke vereinigt, 
leitete zu der Zeit Richelieu das franzoͤſiche Reich. 
Dieſer war eben ſo fein im Kabinette, als jener tapfer 
im Felde. Beyde erhielten das Gleichgewicht zwiſchen 
den Maͤchten Europens. Beyde gruͤndeten ein neues 
Syſtem ſowohl in den Kriegs- als Friedensgeſchaͤften. 
Guſtav verduͤnnerte die bisher üblichen dicken Maſſen 
der Heere, indem er bey ſeinen Treffen den Keil ein— 
führte; Richelieu wußte den Frieden auf die Baſis des 
Gleichgewichts einzuleiten, indem er die Intereſſen und 
Buͤndniſſe zertheilte. Wir wollen beyder Operationen 
und Syſteme in Kuͤrze angeben. 

Die Hauptoperationslinie der Oeſterreicher waren, 
wie ich ſchon bemerkt habe, eine in Italien, die andere 
in den Niederlanden, und beyde vereinigten ſich herauf 
und herunter uͤber den Rhein; die dritte gieng uͤber die 
Pyrenaͤen, endlich die vierte uͤber Bayern und Boͤhmen 
nach dem noͤrdlichen Deutſchland, und dieſe wurde von 
der rheiniſchen von der Donau, dem Necker und Mayn 
her unterſtuͤtzt. Es war daher eine Hauptmaxime der 
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Verbundenen, dieſelbe entweder zu ſprengen, oder 
unſicher zu machen, oder gar aufzuheben. Dazu waͤhl— 
ten ſie drey Mittel. Sie ſuchten ſelbe entweder durch 
ſchnelle Züge zu durchbrechen, oder zu verwuͤſten oder 
die Bewohner derſelben aufruͤhriſch zu machen. 

In Italien wurden die Fuͤrſten und Staaten, welche 
Oeſterreichs Uebermacht fuͤrchteten, aufgehetzt; und als 
Karl V. von dieſer Linie aus in die Provence einbrach, 
war das ganze Land verwuͤſtet und feine Nahrungs- 
quellen verſtopft. Dieſe Linie wurde dadurch unſicher, 
und die Einfaͤlle in das Franzoͤſiſche Gebiet über die Alpen 
hoͤrten auf. 

Die niederlaͤndiſche Linie hatte drey Zweige. Der 
eine gieng ins Herz von Frankreich, der andere den 
Rhein hinauf, und kommunizirte mit der italiaͤniſchen, 
und der dritte gieng uͤber den Rhein nach Weſtphalen 
und Niederſachſen. Dieſer Linie wurde auf einmal, ſo 
zu ſagen, daß Herz ausgebrochen, als die Hollaͤnder 
Philipp II. den Gehorſam auffagten. Die ſpaniſchen 
Koͤnige mußten eine Zeitlang ihr Gold und ihre Truppen 
gegen ihre eignen Unterthanen verſchwenden, und hatten 
einen gefaͤhrlichen Feind auf ihrer eignen Linie zu 
bekaͤmpfen. 

Indeſſen erhielten ſie wieder einen feſten Stand— 
pnnkt, indem der katholiſche Theil der Niederländer 
ihnen treu blieb, und der proteſtantiſche zur Ruhe 
gebracht war; ſie konnten alſo ihre zerriſſenen Linten 
gegen den Oberrhein und Deutfchland wieder anbinden 
Allein dieſe ſuchte jetzt Frankreich mit Hilfe der Schweden 
und proteſtantiſchen Staͤnde zu durchbrechen. Die Kette 
dieſer Linie waren das Veltelin, Moͤmpelgard, Elſaß, 
die geiſtlichen Staaten am Rhein, die Rheinpfalz, welche 
die Spanier beſetzt hatten, Burgund, Lothringen und 
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die katholiſchen Niederlande Die Franzoſen nahmen 
daher Veltelin in Beſitz. Nach der Schlacht bey Leipzig 
vertrieb Gu ſtav Adolph die Spanier vom Rhein und 
aus der Pfalz; die Schweden und Franzoſen nahmen 
Elſaß ein, und letztere hielten zugleich die oͤſterreichiſchen 
Heere in Italien im Schach. Die ganze Linie war zerriſſen 
und geſprengt. 

Die dritte Linie gieng uber die Pyrenaͤen. Auf dieſer 
konnte Frankreich ganz beruhigt ſeyn. Ehe die Spanier 
da eindringen konnten, hatten Erſtere ſchon alle Vor— 
theile der Vertheidigung durch die Gebirge und feſten 
Plaͤtze; und wenn letztere auch wirklich eingedrungen 
waͤren, ſtunden ſie in Gefahr abgeſchnitten und gaͤnzlich 
aufgerieben zu werden. 

Die vierte Linie gieng hauptſaͤchlich gegen die prote— 
ſtantiſchen Fuͤrſten und die mit ihnen verbundenen 
Dänen und Schweden in das nördliche Deutſchland. 
Dieſe ſchien anfänglich die feſteſte zu ſeyn, denn Bayern 
und das katholiſche Deutſchland waren auf Oeſterreichs 
Seite und Boͤhmen eine oͤſterreichiſche Provinz. Die 
Verbundenen hetzten daher die Boͤhmen und deutſchen 
Fuͤrſten auf. Guſtav Adolph vereinigte ſich mit den 
Sachſen, und ſchlug den Tylly bey Leipzig, und um die 
Operationen der Oeſterreicher noch gefaͤhrlicher zu 
machen, zogen die Verbundenen die Tuͤrken und miß— 
vergnuͤgten Ungarn in ihr Spiel, wodurch ſelbſt Wien 
bedroht wurde. Der Tod Guſtav Adolphs bey Fügen 
und der Verluſt der Schlacht bey Noͤrdlingen warf 
die Schweden zwar wieder an die Oſtſee zurück, 
allein nun drang ein franzöftfches Heer in Deutſchland 
und zwang den Wiener Hof den weſtphaͤliſchen, und 
bald hernach auch Spanien den pyrenaͤiſchen Frieden 
einzugehen. 
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In dieſen Friedensſchluͤſſen erhielt Frankreich die 
drey lothringiſchen Bißthuͤmer Mez, Toul und 
Berdüu, den Elſaß, Pignerol und andere kleine 
Diſtrikte?, wodurch es in allen kuͤnftigen Kriegen Mei: 
ſter von Lothringen und dem Rheine ward. Es erhielt 
ferner Rouſſillon, Perpignan, Conflans und 
einige vortheilhafte Platze in den Niederlanden *, 
wodurch es die Pyrenaͤen beherrſchen, und in die Nieder— 
lande eindringen konnte. Schweden erhielt einen Theil 
von Pommern, die Inſel Ruͤgen, die ſaͤkulariſirten 
Fuͤrſtenthuͤmer Bremen und Verden als deutſcher 
Reichsſtand **, wodurch es im Stand war, den Norden 
zu ſchuͤtzen, und die übrigen ſaͤkulariſirten Bißthuͤmer in 
Deutſchland wurden unter die Haͤupter des proteſtan— 
tiſchen Bundes, Brandenburg, Heſſen und Braun— 
ſchweig vertheilt . Die Schweiz und Holland erkannte 
man als unabhaͤngige Republiken. 


Zweytes Kapitel. 


Von den Kriegen gegen Bourbon und die 
ſchwediſchen Koͤnige aus dem Hauſe 
Pfalzzweybruͤcken. Vom Weſtphaͤliſchen bis 
zum Aachner Frieden. 1648 — 1748. 


Nachdem durch den weſtphaͤliſchen Frieden die Ruhe 
und Freyheit Europens wieder hergeſtellt war, ſtieg 
unter Ludwig XIV. das Haus Bourbon in Frankreich, 


9 Instrumentum pacis monast. art, 4. 
10 ex pace pyren. 37, 52. 

11 J. P. O. Art. 10. §. 1 — 2. S. 16. 
12 ibid. art, 11, 12. 13. 14. 25. 
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und unter den drey Karlen das Haus Pfalzzweybrücken 
in Schweden drohend empor. Und es iſt ſonderbar, 
daß die Nachfolger eines Heinrichs und Guſtav 
Adolphs von dem Flitterglanze einer falſchen Größe 
geblendet, die Macht und das Anſehen, ſo beyde große 
Regenten ihren Staaten gaben, zum Umſturz eben des 
großen Gebaͤndes mißbrauchen wollten, was dieſe beyden 
Koͤnige mit ſo vieler Weisheit und Tapferkeit aufgefuͤhrt, 
ja mit ihrem Heldenblute verſiegelt hatten. 

Ludwig XIV. und Karl XII. hatten zwar die 
finſtern Maximen nicht, welche zu den Zeiten Philipps 
und Ferdinands uͤblich waren; allein ihre Thaten und 
Plane ſind doch mehr gleiſend als groß. Auch waren 
beyde in ihrem Karakter und Plane einander ganz 
unähnlich. Ludwig wollte in allem glaͤnzen, Kar! 
nur durch Tapferkeit. Ludwig mar groß durch die 
Thaten ſeiner Miniſter und Feldherren, Karl allein 
durch ſich ſelbſt. Ludwig liebte den Schein, Karl die 
That. Ludwig war Deſpot aus Grundſaͤtzen, Kar! 
nur im Gefuͤhle ſeiner Tapferkeit. Ludwig hatte 
alle Keuntniſſe, Karl alle Anlagen zu einem großen 
Könige. Wenn man die Geſchichte Ludwigs lieſt, 
ſo bedauert man den Verluſt der Maximen aus Mangel 
eines großen Menſchen; wenn man die Geſchichte 
Karls XII. lieſt, ſo bedauert man den Verluſt des 
großen Menſchen aus Mangel an guten Maximen. 
Beyde bedruͤckten und entnervten ihr Reich und Europa; 
jener, weil die Natur; dieſer, weil die Kunſt zu wenig 
an ihm gethan hatte. 

Unter Ludwig XIV. iſt Frankreich aus dem Zuſtande 
der Vertheidigung in jenen des Angriffs uͤbergegangen. 
Heinrich IV. hatte das Haus Bourbon von Innen 
und Außen beliebt und geſchaͤtzt, Richelieu fürchterlich 
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gemacht. Die gegen Oeſterreich eiferfüchtigen Mächte 
ſahen es noch lange als die Freyheits- und Gleichgewichts: 
halterin von Europa an, da es dach ſchon gefaͤhrlicher 
als jenes war. 

Ludwigs XIV. Abſichten giengen zuerſt auf Bur— 
gund und die Niederlande, dann auf Lothringen und 
das linke Rheinufer, endlich auf Italien und die ſpa— 
niſche Krone. Seine Hauptfeinde waren Oeſterreich und 
die Seemaͤchte. Jenes konnte ihn in Italien, Spanien 
und den Niederlanden, dieſe auf ſeinen Inſeln und Kuͤſten 
angreifen. Er und ſeine Nachfolger ſuchten daher in 
Italien den Herzog von Savoyen oder Koͤnig von Sar— 
dinien, gegen Ungarn die Tuͤrken, in Deutſchland zuerſt 
das Pfalzbayeriſche, dann das Brandenburgiſche Haus 
auf ihre Seite zu ziehen, und in Spanien gewannen ſie 
einen Theil der Granden, ja endlich den Koͤnig ſelbſt. 

Wodurch ſie aber hauptſaͤchlich ihre Macht deckten, 
war die eigene Befeſtigung ihrer Grenzen und die Ver— 
beſſerung ihrer Marine. Es wird der Muͤhe werth 
ſeyn, hier die militaͤriſchen Punkte und Vortheile 
anzugeben, welche ſich die Bourbonen zu erwerben 
wußten. 

Durch den pyrenaͤiſchen Frieden hatten ſie die Hoͤhe 
der Pyrenaͤen erreicht, und alle Eingaͤnge ſo mit Veſtun— 
gen gedeckt, daß ſie hier ehender angreifen konnten, als 
ſich zu fürchten hatten. In allen Kriegen, welche Frank— 
reich gegen Spanien fuͤhrte, hatte es am Ende die Gebirge 
behauptet, und Eroberungen ſelbſt auf dem ſpaniſchen 
Boden gemacht. 

Ein Gleiches thaten ſie in Italien. 5 beſtimmten 
die Hoͤhe der Alpen zur Grenze, deckten die Zugaͤnge 
durch feſte Plaͤtze, und ſpielten 1 den Krieg in 
dies Land ſelbſt. 
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Die gefaͤhrlichſte Linie für Frankreich war jene, 
welche es vom deutſchen Reiche ſchied. Sie gieng von 
Baſel bis Duͤnkirchen. Allein auch auf dieſer wußten 
ſich die Bourbonen alle Vortheile und das Uebergewicht 
zu verſchaffen. Der rechte Fluͤgel dieſer Linie war das 
Elſaß, was ſie im weſtphaͤliſchen Frieden erworben hatten. 
Dieſer war durch den Rhein, durch eine fortlaufende 
Reihe von Befeſtigungen, und endlich im Hintergrunde 
durch die Vogheſen gedeckt. Ein Feind, welcher über 
den Rhein geſetzt war, konnte ſich nicht lange darauf 
erhalten, wegen der Menge von Veſtungen und dem 
Hinterhalte in den Gebirgen. Wollte er dieſen Fluͤgel 
bey Porentru und Bitſch tourniren, ſo ſtund er in Gefahr 
hinter den Vogheſen gaͤnzlich abgeſchnitten und aufge— 
rieben zu werden. Die Feldzuͤge Turenne's zeigen 
deutlich, daß dieſer Theil der franzoͤſiſchen Graͤnze mit 
einer kleinen Armee zu vertheidigen war, beſonders da 
noch Befort, Bitſch, Landau und die Linien hinter der 
Queich und Lauter ſeine Flanken deckten. 

Das Centrum dieſer Linie lag etwas weiter gegen 
Lothringen zurück, und dies gab ihm eben ſeine Staͤrke. 
Ein Feind, welcher da in Frankreich eindringen wollte, 
ſtund in Gefahr, rechts oder links flankirt und umgangen 
zu werden. Dieſes Centrum hatte vor ſich den Rhein und 
die Gebuͤrge bey Kaiſerslautern, hinter ſich eine Reihe 
von Veſtungen, und auf beyden Flanken den Elſaß und 
die Niederlande. 

Der linke Flügel der Rheingrenze war von Natur 
der ſchwaͤchſte, aber durch Kunſt und politiſche Verhaͤlt— 
niſſe nicht minder gedeckt. Er erſtreckte ſich groͤßtentheils 
an der Moſel, Maaß und Sambre die Niederlande 
hinab, hatte an verſchiedenen Orten hervorſpringende 
Winkel, und wurde von den franzoͤſiſchen Generaͤlen mit 
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jo vielen kreuzweiſe und en Echiquier angelegten Veſtun— 
gen beſetzt, daß kein Feind dort endringen konnte, ohne 
nicht deren eine oder mehrere vor ſeiner Fronte oder auf 
der Flanke zu haben. Zwey der groͤßten Feldherren des 
verfloſſenen Jahrhunderts, Eugen und Marlboroug, 
ſind darauf nach vielen entſchiedenen Siegen nicht weiter 
gekommen als Landreci, und eine einzige Schlappe, 
welche ſie bey Denain erhielten, warf ſie wieder zuruͤck, 
obwohl ſie ſchon ihre Flanken durch Einnahme betraͤcht— 
licher Veſtungen geſichert hatten. 

Dieſes ſind die geographiſchen Vortheile, welche die 
Bourbonen zu benutzen wußten, die politiſchen waren 
nicht minder wichtig. Die ſpaniſch⸗oͤſterreichiſche Branche 
ſtund ſchon lange in keinem ganz guten Vernehmen mit 
der deutſchen, und da keine maͤnnliche Succeſſion derſel— 
ben zu hoffen war, hatte Ludwig XIV. alle Mittel in 
der Hand, den pyrenaͤiſchen Frieden geltend zu machen, 
und fuͤr ſeinen Enkel die Krone zu begehren. Unter der 
Menge kleiner und furchtſamer Fuͤrſten und Republiken 
in Italien war es ihm ein Leichtes theils durch Ver— 
ſprechungen, theils durch Drohungen Anhaͤnger zu 
erhalten. Die Tuͤrken und mißvergnuͤgten Ungarn hatten 
ſchon feine Vorfahren in Frankreichs Intereſſe gezogen. 
In Deutſchland hatte ihm Richelieu den Weg zur 
Beherrſchung eines Theils der Staͤnde gebahnt; und 
da Pfalzbayern und Brandenburg das Gluͤck und die 
Macht Oeſterreichs befuͤrchteten, ſo konnte Frankreich 
fich an beyden Haͤuſern Unterſtuͤtzung verſprechen. 

Die Niederlande waren anfänglich ſpaniſch - oͤſter— 
reichiſche, dann wurden fie deutſch ⸗oͤſterreichiſche Pro— 
vinzen. In beyden Faͤllen lag die Hauptmacht des 
Feindes zu weit von denſelben entfernt, als daß er dort 
eine nachdruͤckliche Unternehmung vornehmen konnte. 
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Die Franzoſen kamen uͤberall zuvor, und oͤfter hatten ſie 
dieſe Provinzen ſchon erobert, ehe Spanien oder der 
deutſche Kaiſer Huͤlfe ſchicken konnte. Auf alle Faͤlle 
hatten fie immer einen Theil der Einwohner für ſich, 
wodurch ſie unterſtuͤtzt wurden, und in Holland gab es 
jederzeit eine antiſtatthalteriſche Parthey. 

Wie die Bourbonen ihre Macht zu Land zu befeſtigen 
wußten, ein Gleiches thaten ſie zur See. Seit dem 
weſtphaͤliſchen Frieden haben die Seemaͤchte eine vorzuͤg— 
liche Rolle in den Angelegenheiten von Europa geſpielt, 
und der Handel und die Marine wurden nun eben ſo 
entfcheidend, als die Züge auf dem feſten Lande. Die 
Portugieſen und Spanier hatten, wie wir bereits geſehen 
haben, ihre Beſitzthuͤmer in Afrika, Aſien und Amerika 
erweitert. England und Holland machten ihrer Lage 
gemaͤß noch groͤßere Fortſchritte im Handel und dem See— 
weſen. Jenes hat ſich in Oſtindien ganze Koͤnigreiche 
erobert, und in Weſtindien viele Inſeln erworben; ja 
durch ſeine Kolonien das noͤrdliche Amerika beſetzt. Dieſes 
in beyden Indien Handlungskompagnien errichtet, und 
die Gewuͤrzinſeln in Beſitz genommen. 

Frankreich von beyden Seiten mit Meer umgeben, 
und mit vortrefflichen Seehaͤven beſchuͤtzt, ſchien jetzt 
aufgerufen, auch mit den Seemaͤchten zu buhlen. Schon 
fruͤhe ruͤſteten einige franzoͤſiſche Wagehaͤlſe Schiffe aus, 
errichteten Handlungskompagnien und nahmen Mada— 
gasgar ein; allein die wahre Epoche der franzoͤſiſchen 
Marine ſchreibt ſich von Ludwig XIV. und ſeinem 
Miniſter Colbert her. 

Dieſer Koͤnig, welcher in allem glaͤnzen wollte, 
und durch ſeinen Ehrgeitz auch die Seemaͤchte gegen ſich 
gereizt hatte, ſuchte jetzt Frankreich eben ſo fuͤrchterlich 
auf dem Meere zu machen, als es bereits durch ſeine 
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große und ſiegreiche Generaͤle zu Land war. Nach 
dem Beyſpiele der Hollaͤnder und Englaͤnder wurde im 
Jahre 1664 eine weſtindiſche Handlungskompagnie 
errichtet. Ludwig gab ihr auf vierzig Jahre lang das 
decht, mit Ausſchluß aller andern Kaufleute, Handel nach 
Terrafirma und den amerikaniſchen Inſeln, 
vom Amazonenfluß bis zum Fluß Oronoko und den 
Antillen nach Akadien, Kanada, Terranova 
und andere feſte Länder, wie auch nach den Inſeln laͤngs 
der Landſchaft Kanada bis Virginien und Florida, 
mit Einſchluß der afrikaniſchen Kuͤſten vom gruͤnen Vorge— 
birge bis an das Vorgebirg der guten Hoffnung zu 
treiben. Ferner machte der Koͤnig alle Waaren, ſo von 
dieſen Laͤndern nach Frankreich kamen, von der Haͤlfte 
der Abgaben frey. Er unterſtuͤtzte noch die Kompagnie 
mit anfehnlichen Kapitalien; und räumte ihr das Recht 
ein, ſich ihre Gouverneurs ſelbſt waͤhlen, ja ſogar im Falle 
der Noth Krieg und Frieden beſchließen zu koͤnnen. 

Im Auguſt des naͤmlichen Jahres wurde auch das 
Edikt fuͤr die oſtindiſche Kompagnie ausgefertigt, und 
am erſten September im Parlamente einregiſtrirt. Da— 
durch wurde ihr erlaubt, allein, mit Ausſchluß aller 
uͤbrigen Unterthanen, vom Vorgebirge der guten Hoff— 
nung nach ganz Oſtindien und allen dortigen Meeren, 
auch in der Suͤdſee Handel zu treiben, und zwar auf 
fünfzig Jahre. Der König ſchenkte ihr den eigenen Beſitz 
der Inſel Madagaskar, und von allen übrigen Juſeln 
und Laͤndern, welche ſie entdecken oder erobern wuͤrden. 
Alle zum Schiffbau noͤthigen und einzufuͤhrenden Mate— 
rialien wurden zollfrey gemacht. Der Koͤnig machte ſich 
anheiſchig, für jede Tonne Waaren, ſo nach den Indien 
eingeſchifft wurde, funfzig Franken, und für jede Tonne 
Ruͤckfracht fünf und ſiebenzig Prämie zu bezahlen. Es 
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bekam überhaupt ein jeder, welcher in den Haͤfen des 
Königs Schiffe bauen ließ, für jede Tonne die fie laden 
konnten, fünf Livres. Jedem Fremden, der mit 20,000 
Livres an der Kompagnie Theil nahm, wurde das fran— 
zoͤſiſche Bürgerrecht ertheilt. Alle, aus den Indien in 
die Haͤfen des Reichs gebrachte Waaren zahlten weder 
für Ein- noch Ausfuhr einigen Zoll. Nebſtdem unter: 
fügte fie der König, und nach feinem Beyſpiele die 
koͤnigliche Familie und die Großen und Reichen mit 
beträchtlichen Summen, und die ganze Nation ſchien 
ſich zu beſtreben, das Unternehmen aus allen Kraͤften zu 
befoͤrdern. Die alten Seehaͤven Frankreichs wurden 
verbeſſert, neue angelegt, Kanaͤle gegraben und entwor— 
fen; und endlich eine Marine geſtiftet, welche jener der 
uͤbrigen Seemaͤchte das Gleichgewicht zu halten ſchien. 

So groß waren die Vortheile, welche die Bourbonen 
ſich zu Waſſer und zu Land zu verſchaffen wußten. Die 
erſten Feldzuͤge Ludwigs XIV. wurden daher faſt alle 
von Sieg und Glück begleitet. Im Jahre 1667 rückte er an 
der Spitze ſeiner großen Generaͤle in die Niederlande ein, 
und nahm Armentieres, Charleroy, Tournay, Douay, 
Aloſt, Lille und andere Plaͤtze weg. Das folgende Jahr 
bemaͤchtigte er ſich der Grafſchaft Burgund und im Jahre 
2669 Lothringens. Im Jahre 1672 gieng er uͤber die 
Maaß und endlich uͤber den Rhein, und eroberte faſt 
ganz Holland. 

Im Jahr 1675 drang Turenne auf der Mitte der 
deutſchen Linie vor, nahm Juͤlich und Cleve weg, und 
trieb endlich nach einem eben ſo meiſterhaften als gluͤck— 
lichen Feldzuge die verbundenen Heere aus Elſaß uͤber 
den Rhein, und drang in Deutſchland ſelbſt vor. 

Im Jahre 1688 gieng der Dauphin nach Schwaben, 
und nahm Philippsburg und Heilbronn ein. Der 
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Marſchall von Luxemburg ſchlig die Alliirten zuerſt 
bey Fleurus, dann bey Steenkirchen, und nahm die 
Niederlande weg. Der Marſchall von Catinat war 
über die Alpen gegangen, und ſchlug den Herzog von 
Savoyen bey Staffarta und Marſaglia und eroberte faſt 
die ganze Lombardie. 

Im ſpaniſchen Succeſſionskriege nahm Ludwig 
XIV, für feinen Enkel Beſitz von dem ſpaniſchen Throne, 
und vertheidigte ſich auf allen Operationslinien. Der 
Marſchall Berwick erfocht einen entſchiedenen Sieg in 
Spanien, und unterwarf Valentia und Arragonien den 
franzoͤſiſchen Waffen. Der Herzog von Vendome 
fochte nicht unglücklich gegen den Prinzen Eugen in 
Italien. Die Marſchaͤlle Tallard und Marſin waren 
in Schwaben vorgedrungen, und in den Niederlanden 
hatte man nicht unwichtige Vorſchritte gemacht. 

Die erſten Operationen der Franzoſen zu Waſſer 
glichen an Glück jenen zu Land. Der Herr du Queſne 
ſchlug die ſpaniſch-hollaͤndiſche Flotte in zwey Treffen, 
in welchen der berühmte hollaͤndiſche Admiral Ruyter 
ſelbſt das Leben verlohr. Eine andere franzoͤſiſche Flotte 
bombardirte Genua, und zwang Tunis und Tripoli um 
Frieden zu bitten. Im Jahre 1690 ſchlug der Herr von 
Tourville die engliſche und hollaͤndiſche Flotte im 
Kanal; und obwohl bald darauf eben dieſer franzoͤſiſche 
Admiral gegen die Engländer bey la Hogue eine Schlacht 
verlohr, ſo nahm doch Herr von Pratis Catagena in 
Amerika weg. Frankreich ſchien nun unter den See— 
maͤchten eben fo fürchterlich, als unter den Landmaͤchten. 

Indeſſen hatten ſich an die Spitze des Gegenbun— 
des Maͤnner geſtellt, welche faͤhig waren, dieſen außer— 
ordentlichen Vortheilen Ludwigs das Gleichgewicht 
zu halten. Der Prinz Eugen, eben ſo geſchickt im 
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Kabinette als groß im Felde, verachtet vom franzoͤſiſchen 
Hofe, und geſucht von der Gegenparthey, gieng zu den 
Kaiſerlichen uͤber. Nachdem er die mit Frankreich ver— 
bundenen Tuͤrken bey Belgrad und Zenta gefchlagen 
hatte, ſtieg er unerwartet uͤber die Tyroler Gebirge, 
und trieb die Franzoſen über die Alpen zuruͤck. Marl: 
boroug, durch feine Gattin bey der Königin Anna, 
durch ſeine glaͤnzenden Eigenſchaften bey dem engliſchen 
Volke beliebt, vereinigte ſich mit Eugen. Beyde 
ſchlugen die Frauzoſen bey Hoͤchſtadt, bey Ramillies, 
bey Oudenarde und Malplaquet; und waren auf dem 
Punkte nach Paris zu gehen; als die Schlacht bey 
Denain und der Utrechter Friede Ludwigen rettete. 

Nach dem Tode dieſes herrſuͤchtigen Koͤnigs befolgte 
das franzoͤſiſche Miniſterium ſeine Maximen. Bey dem 
Kriege, welcher wegen der polniſchen Koͤnigswahl aus— 
brach, wußte es ſich Lothringen zu verſchaffen, und auf 
dieſe Weiſe die Mitte ſeiner deutſchen Operationslinie zu 
ergaͤnzen. Nach dem Tode Kaiſer Karls VI. unterſtuͤtzte 
es Bayern und Brandenburg. Eine franzoͤſiſche Armee 
drang durch Schwaben und Bayern bis nach Boͤhmen 
vor, und ließ den Kurfuͤrſt von Bayern zum Könige von 
Boͤhmen und deutſchen Kaiſer kroͤnen. Eine ſpaniſche 
Armee bemaͤchtigte ſich von Italien, und eine andere 
franzoͤſiſche von den Niederlanden. Waͤhrend dem der 
Koͤnig von Preußen Schleſien eingenommen hatte und ſich 
mit den Franzoſen vereinigte ns. Der Uebergang Karls 
von Lothringen über den Rhein, und der Sieg der prag- 
matiſchen Armee bey Dettingen ſtellte das Gleichgewicht 
wieder her. 

Durch die Friedensſchluͤſſe von Nimwegen, 
Ryſwik, Utrecht, Baden, Raſtadt, Aachen, und 


15. Ex pace Dresd. art. 2. 4. 6. 
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Wien erhielt Frankreich Burgund, Frauche 
Comte, Lothringen, einen großen Theil von den 
Niederlanden, den noch uͤbrigen Theil im Elſaß 
und die ſpaniſche Krone für feine Prinzen. Dage— 
gen mußte es dem Kaiſer die ſpaniſchen Niederlande, 
erſt Neapel und nachher Toscana, dem Herzog von 
Savoyen Sardinien und andere Diſtrikte uͤberlaſſen, 
und an England die Hudſons bay, feine Hälfte 
an der Inſel St. Chriſtoph, ganz Akadien, die 
Stadt Annapolis und ſein Recht an Neufund— 
land, an Portugall die Laͤnder vom Cap-Rord bis an 
den Amazonenfluß und den Yapor mit den beyden Ufern 
dieſes Fluſſes abtreten. Auch durften beyde Reiche 
Spanien und Frankreich nicht vereinigt werden. ** 
Indeſſen das Haus Bourbon fh in Süden und 
Weſten fuͤrchterlich gemacht hatte; that das Haus Pfalz— 
zweybruͤcken auf dem ſchwediſchen Throne ein gleiches 
in Norden. Die Hauptfeinde, welche es zu bekriegen 
hatte, waren Daͤnnemarkß der aͤlteſte Gegner Schwe— 
dens, der Kurfuͤrſt von Sachſen, welcher zugleich Koͤnig 
in Polen war, Rußland, welches Peter der Große aus 
dem Schlaf geweckt hatte, und Brandenburg, welches 
durch Preußen jetzt eine Koͤnigskrone trug. Das eigent— 
liche Schweden konnte zu Land nur von Norwegen und 
Finnland aus angegriffen werden; allein hier ſchuͤtzten 
14 Ex pace Breda. art. 5,7, 10. 11. ex pace aquisgrans 
art, 3. 4. 8. ex pace Lugdun. art. 4. ex pace Nevmag, 
2. 13 14. 15. 16 — 28. ex pace ryswic. 
art, 4. 9. 10. 19. 28. 55. ex pace ultrajacens, act. 2. 
3. 6. 8. 9. ı0. 11. 12. ex pace rast, et Radens. art. 
3. 2. ex pace Vienn, art praelim 1. 3. 9. ete, Durch 
den Belgrader Frieden hat Oeſterreich faſt alles wieder 


verlohren, was es durch den Carlowitzer und Paſſaro— 
witzer jenſeits der Donau von den Türken erhalten hatte. 


Ex pace Belgrad. art, 2. 4. J. 7. 8. 
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es Gebirge und die Superioritaͤt feiner im dreyſigjaͤh— 
rigen Kriege gebildeten Truppen. Die Koͤnige von 
Schweden griffen daher auch ihre Feinde in ihren eignen 
Laͤndern an, und ſchlugen fie auf ihrem eignen Boden. 
Karl X. gieng mit feiner ſieggewoͤhnten Armee nach 
Pohlen, und nahm nach einer einzigen Schlacht faſt das 
ganze Reich ein. Als hierauf ihm Daͤnnemark den Krieg 
erklaͤrte, gieng er mit einer außerordentlichen Schnel— 
ligkeit nach dem Hollſteiniſchen und ſchlug die Daͤnen. 
Das Jahr darauf ſetzte er uͤber die zugefrorne Oſtſee 
nach Seeland; und war auf dem Punkte, zweymal Kopen— 
hagen einzunehmen; als er davon immer durch den 
Frieden verhindert wurde. 

Karl XL verlohr zwar gegen den Kurfürften von 
Brandenburg die Schlacht bey Fehrbellin, dagegen 
ſchlugen ſeine Truppen die Daͤnen bey Helmſtadt, 
Lunden und Landskron, und Schweden erhielt im Frie— 
den von Oliva Liefland von Polen, von Daͤnnemark 
die Erlaſſung vom Sundzoll, die Provinzen Bahus, 
Schonen, Bleckingen und Halland, und erkannte 
Preußen als Souveraͤn *. 

Karl XII. war anfaͤnglich noch glücklicher, als 
ſeine Vorfahren. In einem Alter von kaum achtzehen 
Jahren, übernahm er die Regierung eines Reichs, 
gegen welches ſich drey ſeiner maͤchtigſten Nachbaren, 
Friedrich IV. König von Daͤnnemark, Auguſt, Kurs 
fuͤrſt von Sachſen und Koͤnig in Pohlen, und Peter von 

zußland verſchworen hatten. Mit nicht gar Soo Mann 
ſetzte er nach Seeland uͤber, belagerte Kopenhagen und 
zwang den Erſten dieſer Feinde zu einem nachtheiligen 
Frieden. Gleich darauf ſchlug er den Czar Peter mit 


16 Ex pace oliv, art, 4. 5. ex pace Havniens, art. 3. 
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Booo Mann bey Narva, welches mit 100000 Rußen 
blokirt war. Alsdann griff er den Koͤnig von Pohlen 
jenſeits der Duͤna an, und ſchlug ihn ebenfalls. 
Endlich zertrennte er die Sachſen und Pohlen bey Cliſſov 
und Frauſtadt gaͤnzlich, und war Geſetzgeber im ganzen 
Norden. 

Aber nun irrte er auf Nebenwege. Er hatte die 
Ruſſen zwar nach der Schlacht bey Narva von der Nord— 
ſeite geſchwaͤcht; allein um in ihr weitſchuͤchtiges Reich 
zu dringen, mußte er die mittlere Linie über Schmolenſk 
nach Moskau waͤhlen. Von dieſer wurde er durch den 
treuloſen Koſackengeneral Mazepa abgefuͤhrt, und in die 
Wuͤſteneyen der Ukraine gelockt, wo er bey Pultava 
feinen Untergang fand. Durch den nach ſeinem Tode 
geſchloſſenen Frieden von Stokholm und Nyſtadt mußte 
Schweden an Braunſchweig Bremen, Verden, das 
Pfandrecht auf Wilhauſen, und die Domkapitel zu 
Bremen und Hamburg, an Preußen Pommern bis 
an die Peene, Stettin, Demmin und Golnau, 
an Daͤnnemark den Sundzoll und den gottorpiſchen 
Antheil von Schles wig; an Rußland Liefland, 
Eſthland, Ingermannland, einen Theil von 
Carelien und Wiburgslehen mit den Inſeln an 
der Sid: und Oſtkuͤſte abtreten. "©, 


16 Ex pace Stokholm art. 1. 3. 4. 8. 9. 16. ex pace 
Nystadt. art. 4. 8. 120. 
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Von den Kriegen, welche gegen den 
großen Bund von Oeſterreich, Frank— 
reich und Rußland geführt wurden 
Vom Aachner bis zum Reichenbacher Frieden. 
1740 — 1785. 


Bey dem Aachner Frieden legte der Fuͤrſt Kaunitz den 
Grund zu einem Buͤndniſſe der maͤchtigen gegen die min— 
dermaͤchtigen Staaten. Dieſes wurde hernach noch enger 
geknuͤpft, als der Kaiſer Joſeph ſeine Reiſen nach Frank— 
reich und Rußland machte, und beyde Maͤchte zu ſeinen 
Unternehmungen ſtimmte. Die Abſichten dieſes Buͤnd— 
niſſes giengen gegen das deutſche Reich, gegen die 
Tuͤrkey, gegen Polen, gegen Holland und Italien. Um 
aber ſelbe durchſetzen zu koͤnnen, mußte man zuvor 
Preußen und England gedemuͤthigt haben. Dieſe wurden 
alſo zuerſt angegriffen. 

Die Angriffe gegen England mußten hauptſaͤchlich 
zu Waſſer geſchehen, und auf deſſen Beſitzthuͤmer und 
Kolonien außer Europa gerichtet ſeyn. Allein dieſes 
Reich hatte eine ſolche Superioritaͤt in der Marine, daß 
es im ſiebenjaͤhrigen Kriege nicht nur unbeſiegt auf 
dem Meere blieb, ſondern noch Senegal, Kanada, 
Cap Breton und die Inſeln Grenada, St. 
Vincent, Dominique, Tabago und Florida ze. 
erhielt **. 

Ein viel gefaͤhrlicher Angriff gegen Brittaniens 
Macht war der, welchen Frankreich durch die Empoͤ— 
rung und nachher im zweyten Pariſer Frieden zuge— 
ſtandene Unabhaͤngigkeit der nordamerikaniſchen Kolonien 

15. Ex pace paris art, 4. 7. 8. 9. 10. 23, 
de; 
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dewirkte. Indeſſen erhielt England nach beyden An: 
griffen noch immer ſeine Superioritaͤt im Handel und 
auf dem Meere. 

Gegen die Preußen mußte man zu Laud agiren. 
Dieſer Angriff mußte von Seiten Oeſterreichs aus 
Böhmen und Mähren her nach Schleſien, und durch 
Sachſen in die Kurmark gehen; von Fraukreich aus 
über den Rhein nach Weſtphalen und Niederſachſen; 
von Seiten Rußlands durch Polen nach Preußen sc, 

Alle dieſe Operationslinien waren ſo lange und 
beſchwerlich, daß ſie durch eine nicht gar große Hin— 
derniß aufgehoben oder verſchoben werden konnten. 
Die verbundenen Hoͤfe waren alſo bemuͤhet, ſich dieſe 
Linien durch Buͤndniſſe zu erleichtern. Fuͤrs erſte ſuchten 
ſie Sachſen auf ihre Seite zu bringen, um durch 
dieſes Land deſto leichter in Brandenburg einzu— 
dringen. Sie brachten das Reich auf, beſonders den 
katholiſchen Theil, um die Zuͤge der Franzoſen zu erleich— 
tern; endlich wußten fie auch Schweden in ihr Vuͤndniß 
zu ziehen, um den Ruſſen die Nordſee offen zu halten, 
und ihre Operationen in Preußen zu beguͤnſtigen. Der 
Plan war gut angelegt, aber ſchlecht ausgeführt. Die 
Oeſterreicher waren anfänglich nicht geruͤſtet genug, und 
ließen den Koͤnig von Preußen zu ſchnell in Sachſen und 
Böhmen eindringen. Die Franzoſen benutzten ihren 
erſten Feldzug nicht genug, und ließen ſich nach der 
Schlacht bey Haſtenbek durch die Konvention von Kloſter 
Seeven taͤuſchen. Die Ruſſen konnten ihre Eroberun— 
gen nicht lange genug behaupten wegen Mangel an 
Unterhalt; und nach den Schlachten, welche ſie und 
die Oeſterreicher bey Kunersdorf und Hochkirchen 
gewonnen hatten, war ihre Vereinigung langſam, 
und ihre gemeinſchaftliche Operation ohne Energie. 


Vogts Staater. X. Bd. 2. St. 9 
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Ueberhaupt ſchienen die Oeſterreicher mehr vertheidi— 
gungs- als angrifsweiſe zu operiren; dadurch hatte 
der König von Preußen immer Vorkheile und das Ueber— 
gewicht. Die Zuͤge der Reichsarmee und der Schweden 
wollten nicht viel bedeuten. Der Hauptfehler war immer 
der, daß man den Preußen Sachſen uͤberließ. Man 
hätte entweder gleich anfangs die Sachſen bey Pirna 
mehr decken und unterſtuͤtzen, oder in der Zukunft die 
Preußen mit aller Gewalt daraus vertreiben follen. 
Allein die Oeſterreicher kamen zu ſpaͤt, und agirten 
zu langſam. Wenn man einen Plan entwirft, muß 
man auch zugleich auf die Mittel denken. Die Armeen 
in Boͤhmen haͤtten fruͤher vermehrt und marſchfertig 
ſeyn ſollen. Man dachte aber dadurch, daß man keine 
Bewegungen machte, dem Koͤnige ſeine Abſichten zu 
verbergen; allein Friedrich muͤßte der kluge Fuͤrſt 
nicht geweſen ſeyn, der er war, wenn er dieſes Buͤndniß 
nicht auch ohne Bewegungen vorausgeſehen haͤtte. 
Dieſe Fehler der verbundenen Maͤchte wußte 
Friedrich zu benutzen, und rettete ſich und feine Staat 
ten. Seine Armee war in gutem Stande und marſch— 
fertig, ehe die Verbundenen noch an den Krieg dachten; 
und da ihm hauptſaͤchlich an Sachſen gelegen war, ſo 
ſetzte er ſich ſchon in Beſitz davon, ehe ſeine Feinde 
Armeen aufbringen konnten, es ihm zu verwehren. Nach— 
dem er feine weſtphaͤliſchen Lander und nach dem Ver— 
luſte der Schlacht bey Großjaͤgerndorf auch Preußen 
aufgegeben hatte, wurde Sachſen der Mittelpunkt 
feiner Operationen. Von dieſem Punkte hatte er 
fünf ausſpringende Operationslinien, auf welchen er 
agirte. Die erſte gieng uͤber die Weſer und den Rhein 
gegen die Franzoſen. Dieſe erleichterte er ſich durch die 
Schlacht von Roßbach und die Aufhebung der Konven— 
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tion vom Kloſter Seeven; wodurch er die Hanoveraner 
und Heſſen fuͤr ſich ſtreiten machte. Der Herzog Ferdi: 
nand von Braunſchweig trieb nach einer meiſterhaften 
Flankenoperation die Franzoſen uͤber den Rhein; ſchlug 
ſie bey Crevelt und Minden, und hielte von der Seite 
Friedrichs Züge in Sachſen offen. 

Die zweyte Linie gieng die Elbe hinauf nach Boͤhmen, 
und kommunicirte mit der Schleſiſchen. Friedrich hab 
auf derſelben das ſaͤchſiſche Lager bey Pirna auf, indem er 
die Oeſterreicher bey Lowoſiz geſchlagen hatte. Nach der 
Schlacht bey Prag waͤre ihm ganz Boͤhmen zu Theil 
worden, wenn er bey Kollin gluͤcklicher geweſen wäre. 

Die dritte zog durch die Lauſitz nach Schleſien. An 
dieſer mußte ihm hauptſaͤchlich gelegen ſeyn. Er erhielt 
ſich darauf durch die Behauptung der Gebirge und 
Veſtungen. Die Schlachten bey Leuthen, Liegniz, Tor— 
gau, und das Lager bey Bunzelwitz ſind ewige Denk— 
maͤler feines Feldherrnruhms geworden. 

Die vierte lief an der Oder hin, und ſollte ſeine 
Staaten gegen die Ruſſen decken. Dieſe behauptete er 
nur ausſpringend durch die Schlachten bey Zorndorf 
und Kunnersdorf. Er wußte, daß ſich die Ruſſen auf 
derſelben nicht lange behaupten konnten. 

Die letzte gieng gegen Schweden. Hier wurde ſo 
zu ſagen, nur ſcharmuzirt. Man kann Friedrichen 
in dieſem Kriege mehr einen Partheygaͤnger, welcher 
ſich auf ſeinen Muth und gut Glück verlaͤßt, als einen 
Koͤnig nennen, welcher ſeine Staaten vertheidigt; denn 
er hatte am Ende nichts mehr, als ſeine Armee, falſch 
Geld und ſeinen Geiſt. Ein klarer Beweiß, wie lange 
ein Feldherr ſich erhalten koͤnne, auch ohne Laͤnder. 
Es koͤmmt alles auf Umſtaͤnde und des Terrain an, 
worauf man ſchlaͤgt. Wäre zum Veyſpiel Friedrich 
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in der Schlacht bey Kollin vorſichtiger oder glücklicher 
geweſen, und alsdenn gegen das wehrloſe Reich gezogen, 
fo haͤtte er die Rolle Guſta v Adolphs erneuern koͤnnen. 

Als Kaiſer Joſeph IL zur Regierung kam, wurde 
das fuͤrchterliche Buͤndniß von Oeſterreich, Rußland 
und Bourbon enger zugezogen, und ſeine Abſichten mit 
mehr Thaͤtigkeit ausgefuͤhrt. Dieſer raſtloſe Fürft hatte 
ſchon bey Lebzeiten ſeiner Mutter die oͤſterreichiſche Armee 
auf 500,000 Mann vermehrt, ſelbe nach preußiſcher Art 
gebildet, und beſtaͤnd ig in kriegsfertigem Zuſtande erhal— 
ten. Er war nach Frankreich und Rußland gereiſet, 
um auf einer Seite das Buͤndniß, was ſeine Schweſter 
bisher unterhalten hatte, noch enger zu knuͤpfen, und 
auf der andern die Intereſſen naͤher zu vereinigen. Was 
ſeinen Abſichten noch hinderlich ſchien, war erſtens die 
heterogene Verfaſſung feiner verfchiedenen Erblaͤnder, 
und zweytens einige Schwaͤchen, welche ſeine Opera— 
tionslinien hatten. 

Das erſte Hinderniß ſuchte er ſich durch die Mittel, 
welche ſchon Karl V. an den oͤſterreichiſchen Staaten 
verſucht hatte, aus dem Wege zu raͤumen. Er wollte 
naͤmlich alle Staͤnde und Verfaſſungen derſelben auf— 
heben, und aus dieſen verſchiedenen unharmoniſchen 
Theilen ein Reich bilden, wovon er das unumſchraͤnkte 
Oberhaupt waͤre. Seine Haupthiebe bey dieſer Opera— 
tion giengen gegen die zwey maͤchtigſten Staͤnde ſeiner 
Länder, gegen die Geiſtlichkeit und den Adel. Er ſuchte 
ſeinen Voͤlkern eine beſſere Erziehung zu geben, und ſie 
durch Lehren und Schriften aufzuklaͤren. Er hob die Kloͤſter 
auf, beſchraͤnkte das Anſehen der Biſchoͤffe, untergrub 
die Gewalt des Pabſtes, vernichtete die Majorate und die 
Leibeigenſchaft, und ſetzte ſeinen Adel in buͤrgerlichen 
Laſten und Rechten auf einen Fuß. 
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Das andere Hinderniß feiner Piane waren einige 
Schwaͤchen, welche ſeine Operationslinien hatten. Auf 
der boͤhmiſchen Graͤnze gegen Schleſien, konnten die 
Preußen leicht eindringen; auf der oͤſterreichiſchen Graͤnze 
gegen Bayern war der Mittelpunkt Oeſterreichs offen; 
und von der niederlaͤndiſchen Graͤnze war die Haupt— 
maſſe ſeiner Staaten zu weit entfernt. Um dieſer 
Schwaͤchen ſich zu entledigen, befolgte man den Rath 
des Generals Lloid: Man legte gegen die ſchleſiſche 
Graͤnze zwey Peſtungen, Pleß und Thereſienſtadt, 
an; man bezog fchon im Jahre 1778, bey der bayeri— 
ſchen Erbfolge, das beruͤhmte Lager hinter der Elbe gegen 
Koͤniggraͤz. Endlich ſuchte man die Niederlande gegen 
Bayern zu vertauſchen. 

Indeſſen giengen die Operationen der verbundenen 
Hoͤfe auf allen Seiten wieder an. Das Haus Bourbon 
mußte gegen England den Anfang machen. Da dieſer 
Staat in dem ſiebenjaͤhrigen Kriege ſo viele Vortheile 
erhalten hatte, und zur See noch immer Meiſter war, 
fo ſuchten die bourboniſchen Hoͤfe, beſonders Frank 
reich, ihre Operationen dadurch zu erleichtern, daß ſie 
den Englaͤndern Feinde in ihren eigenen Kolonien 
erweckten, und daß ſie Holland gegen es aufbrach— 
ten, welches noch der einzige Seeſtand war, der die 
Operationen gegen England hätte erſchweren koͤnnen, 
Durch den Aufſtand der amerikaniſchen Kolonien und 
die Patriotenparthey in Holland giengen die verbun— 
denen Hoͤfe den Englaͤndern zu Leibe. 

Gegen Preußen wurde jetzt der Krieg nicht unmit— 
telbar gefuͤhrt. Oeſterreich wollte ſich erſt durch den Laͤn— 
dertauſch von Bayern gegen die Niederlande eine neue 
Staͤrke verſchaffen, indeſſen Rußland ſich gegen die 
Turkey erweiterte. Da aber der Laͤndertauſch durch 
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die Stiftung des Fürſtenbundes ſtockte, fo gieng die 
Abſicht beyder Höfe Hauptlächlich gegen die Tuͤrken. Die 
ottomanniſche Pforte, von England und Preußen auf— 
gebracht, brach aber ſelbſt zuerſt los, und der Tuͤrkenkrieg 
nahm ſeinen Anfang. Der Kaiſer und die Kaiſerin 
ruͤckten mit ſechs Hauptheeren gegen die Donau und die 
Grenzveſtungen der Tuͤrkey. Eins davon zog gegen Kroa— 
tien, das zweyte gegen Servien, das dritte gegen die 
Wallachey, das vierte gegen die Moldau von Sieben— 
buͤrgen her, das fuͤnfte eben gegen die Moldau von 
Choczim her, das ſechſte gegen Beſſarabien. Die 
Dperationslinien waren beiden Verbundenen guͤnſtig, 
weil die Fluͤſſe ihrer Länder auf die Graͤnze zu hinfließen. 
Die erſten Operationen wurden gegen die Menge 
der Veſtungen gemacht, welche die tuͤrkiſche Graͤnze 
beſchuͤtzen. 

Das Buͤndniß und die Fortſchritte dieſer drey Maͤchte 
waren England und Preußen und allen mindermaͤchtigen 
Staaten zu gefaͤhrlich, als daß ſie dabey haͤtten ruhig 
ſeyn koͤnnen. Sie ſuchten ſich daher dagegen zu wehren. 
Fürs erſte unterſtuͤtzten fie gegen Frankreich die ſtatthal— 
teriſche Parthey in Holland. Die Preußen drangen 
in die Republik ein, vertrieben die Patrioten, und 
zogen durch den Statthalter Holland in ihr Buͤndniß. 
Zweytens brachten ſie, wie ich ſchon bemerkte, die Tuͤrken 
auf, um den Krieg mehr von ſich abzulenken, und die 
oͤſterreichiſch- ruſſiſche Macht zu zertheilen. Drittens 
traten ſie mit Schweden, Polen und den deutſchen 
Fuͤrſten in einen Bund. Endlich unterſtuͤtzten fie die 
durch Joſephs raſche Reformen mißvergnuͤgten Staaten, 
und benutzten die Unruhen in Frankreich. Die Opera— 
tionslinien der drey verbundenen Hoͤfe wurden dadurch 
merklich geſchwaͤcht. Gegen die Türken war Oeſterreich 
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wegen den Ungarn, und Rußland wegen den Schweden 
und Polen gehemmt; denn Schweden hielt die ruſſiſche 
Flotte im Zaum, und Polen erſchwerte die ruſſiſche 
Linie. Der Aufruhr in den Niederlanden zertheilte 
die oͤſterreichiſche Macht, und Frankreichs Revolution 
hemmte das bourboniſche Haus. Joſeph ſtarb, der 
Vertrag von Reichenbach wurde geſchloſſen und der 
status quo hergeſtellt. g 

Die Hauptfehler der Operationen der Kaiſerhoͤfe und 
der Bourbonen waren die ſchlechte Regierung Frank— 
reichs und die raſchen Unternehmungen Joſephs II. 
Der franzoͤſiſche Hof konnte oder wollte den Kaiſer und 
hernach auch die hollaͤndiſchen Patrioten nicht unter— 
ſtuͤtzen. Das Lager bey Chivet war ein Unding, und 
die kuͤnftige Revolution eine Folge von einer ſchlechten 
Regierung. Der Kaiſer brachte durch ſeine raſchen und 
eigenmaͤchtigen Reformen ſeine Unterthanen, und durch 
ſeine Eroberungsabſichten alle mindermaͤchtigen Staaten, 
ja ſelbſt das franzoͤſiſche Volk gegen ſich auf. Sein 
erſter Feldzug gegen die Tuͤrken war mehr ein Ver— 
theidigungs- als Angrifskrieg. Er haͤtte die Reformen 
in ſeinen Erblaͤndern durch das Volk ſelbſt vornehmen 
ſollen, indem er daſſelbe erſt durch Schriften und Erzie— 
hungsanſtalten vorbereiten, und endlich durch die Beru— 
fung der Staͤnde fuͤr ſeine Abſichten ſtimmen mußte. 
Das Volk iſt willig, und thut vieles, wenn es durch ſich 
ſelbſt zu handeln glaubt. Die Geiſtlichkeit und der Adel 
wuͤrden wohl nachgegeben haben, wenn die groͤßere Maſſe 
auf Seiten Joſephs geweſen waͤre. In Frankreich 
haͤtte ſeine Schweſter ſich durch eben ſolche Schritte 
beliebt machen ſollen, anſtatt daß ſie das Gegentheil 
that; und der Tuͤrkenkrieg haͤtte gleich angrifsweiſe ange— 
fangen und fortgeſetzt werden muͤſſen. 
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Joſeph ſtarb in dieſen Verwirrungen, und Leo— 
pold rettete die oͤſterreichiſche Monarchie durch den Rei— 
chenbacher Vertrag. Man hat viel über die Nachgiebig— 
keit dieſes Kaiſers geredet und geſchrieben; aber gewiß 
war ſie jetzt das einzige Mittel, ſich aus der Schlinge 
zu ziehen. Wenn z. B. der Koͤnig von Preußen mit 
ſeinen Alliirten eine Armee auf der ſchleſiſchen Graͤnze 
haͤtte agiren laſſen, wo er alle Vortheile hatte; eine 
zweyte, vereint mit Polen, waͤre uͤber Schmolensko 
vorgedrungen; eine dritte haͤtte, von einer engliſch— 
hollaͤndiſchen Flotte begleitet, die Operationen des 
Koͤnigs in Schweden unterſtuͤtzt, und das in einer 
Gegend, wo Rußland wenig Mannſchaft hatte, welche 
man nur haͤtte blokirt halten koͤnnen; eine vierte waͤre 
ins Reich marſchirt, und haͤtte die Aufſtaͤnde der Nieder— 
länder, Luͤtticher und Franzoſen benutzt; eine fünfte 
haͤtte in Verbindung einer Flotte Daͤnnemark beobach— 
tet, indeſſen der übrige Theil der engliſchen Seemacht 
Spanien im Auge hielte . .. Ich bin uͤberzeugt, die 
Lage von ganz Europa haͤtte ſich gedreht. Durch den 
Reichenbacher Vertrag bekam Leopold Zeit, ohne 
gerade viel zu opfern, alles wieder ins Geleis zu bringen. 
Er gewann ſich die Ungarn und Niederlaͤnder wieder, 
er erhielt die deutſche Kaiſerkrone, und damit das Ver— 
trauen der deutſchen Fuͤrſten; und Rußland handelte mit 
ſeinem Einverſtaͤndniſſe. Ich mag der vortheilhaften 
Umſtaͤnde nicht alle gedenken, deren ſich Leopold zu 
Nutze machen konnte. Sein Tod und die franzoͤſiſche 
Revolution aͤnderte das politiſche Syſtem des euro— 
paͤiſchen Voͤlkerbundes. 
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De Krieg zwiſchen Frankreich und England iſt nun 
auf den Punkt gekommen, daß, wie ich ſchon an meh— 
reren Orten, und beſonders in dem vorigen Hefte ſagte, 
letzterer Macht kein anderes Mittel mehr bleibt, als 
feinen Hauptoperationspunkt in Amerika zu fixiren, 
und von da aus mit ſeinen Flotten alle Schiffe, Inſeln, 
und Haͤfen der Europaͤer in und außer Europa anzufallen. 
Dieſes Syſtem ſcheint das brittiſche Miniſterinm ergriffen 
zu haben. Vor kurzem noch hat es die Dardanellen 
forciren und Konſtantinopel bedrohen laſſen. Nachdem 
dieſe Expedition geſcheitert war, uͤberſiel es Alexandrien. 
Alsdann drang es mit ſeinen Schiffen in den Sund und 
nahm Kopenhagen und die daͤniſche Flotte weg. Wie 
es mit der ruſſiſchen Flotte im mittellaͤndiſchen Meere 
gegangen waͤre, wenn ſie nicht Korfu erreicht haͤtte, 
kann man nicht ſagen, und nun ſcheint es auch die por— 
tugieſiſche Flotte in Beſchlag zu nehmen, und durch Bra— 
ſilien ſich einen Punkt in Amerika ſuchen zu wollen, 
wovon aus es die neue Welt eben ſo bekaͤmpfen wird, 
wie die alte. 
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Ueber dieſe letztere Vorfaͤlle lieſt man folgendes im 
Moniteur: 

„Liſſabon, vom 6. Okt. Die Verwirrung hier 
dauert fort. Die Euglaͤnder ſchiffen ſich eiligſt ein. Sie 
bieten ihre aufgehaͤuften Waaren mit 70 Procent Verluſt 
feil; allein fie finden keine Käufer, da der franzoͤſiſche 
Miniſter vor feiner Abreiſe erklärt hat, daß alle engliſche 
Waaren konſiszirt, und alle nach feiner Abreiſe Statt 
gehabten Verkaͤufe derſelben, als nicht geſchehen betrach— 
tet werden würden. Gegen das Edikt, das den Wechſel— 
ſchuldnern einen dreymonatlichen Ausſtand bewilligt, 
ſchreit alles, fo daß ſich die Regierung genoͤthigt geſeheu 
hat, daſſelbe zuruͤckzunehmen. Die engliſche Faktorey 
hat 2 Millionen Pf. Sterl. fuͤr die Fortbringung der 
minder begüterten Engländer geſchoſſen. . . .. Herr 
d' Almeida, den man als die erſte Triebfeder des 
Betragens, welches das Kabinet unter den jetzigen 
Umſtaͤnden beobachtet, anſieht, iſt der Gegenſtand eines 
allgemeinen Unwillens. In der That, entweder ſchicken 
die Englaͤnder eine Armee, um uns zu vertheidigen, 
oder ſie ſchicken keine. Im erſtern Falle, was koͤnnen 
fie ſchicken? 10, 20, ſelbſt 30,000 Mann. Was iſt aber 
dies? Kaum die Avantgarde einer franzoͤſiſchen Armee. 
Der Ausgang einer Schlacht kann nicht zweifelhaft ſeyn, 
und vor Abfluß des Jahres ſind wir nicht mehr. Wenn 
wir dagegen gemeinſchaftliche Sache mit dem feſten 
Lande machen, kaͤmpfen wir fuͤr eine gerechte Sache. 
Die durch die abſcheuliche Kopenhagener Expedition 
allen Souverains zugefügte Beleidigung wird unſern 
Krieg rechtfertigen. Wir werden politiſch handeln, da 
wir unſere Exiſtenz und Unabhaͤngigkeit befeſtigen werden. 
Die Englaͤnder werden uns aber Braſilien wegnehmen. 
Wie ſollten fie es nehmen, fie, die eben aus Buenos: 
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Ayres gejagt worden find? Bey der Erbitterung, die 
fie in der Kolonie rege gemacht haben, find fie wenig 
gefaͤhrlich. Die Religion der Einwohner von Brafilien 
wuͤrde ſie allein bewegen, den Tod dem Joche der Ketzer 
vorzuziehen. Sie werden Madera nehmen; wohl, aber 
fie werden es auch wieder zuruͤckgeben muͤſſen. Inzwiſchen 
iſt unſere Eskadre ausgeruͤſtet, und die im mittellaͤn— 
diſchen Meere iſt zuruͤckgekehrt.. ... dan will hier 
die Nachricht haben, daß die franzoͤſiſche Armee unter 
General Junot ſchon in der Mitte von Spanien ſey. 
Was wird unter dieſen Umſtaͤnden der Prinz von Braſi— 
lien thun? So wie die Gefahr waͤchſt, werden ſeine 
Entſchluͤſſe veraͤnderlicher. Seine Abreiſe nach Braſilien 
iſt ein Maͤhrchen, womit man Frankreich zu beunruhigen 
ſucht, als wie wenn Frankreich von der Gruͤndung einer 
unabhaͤngigen Macht in Indien etwas zu befuͤrchten 
haben koͤnnte. Was hat Frankreich bey der Unabhaͤngig— 
keit Amerika's verlohren?“ 

Die Angelegenheiten in Portugall moͤgen ſich ent— 
wickeln, wie ſie wollen, ſo bleibt meine Behauptung 
gewiß: daß England nun gezwungen ſey, entweder 
bald einen Fieden einzuleiten, oder ſich mit der ganzen 
Welt herumzuſchlagen. Um letzteres thun zu koͤnnen, 
fehlt es ihm nicht an Geld und Schiffen, beſonders 
wenn es ihm gelingen ſollte, die Goldbergwerke in 
Amerika zu erobern, allein an dem Haupterforderniß 
eines kriegfuͤhrenden Staates ſcheint es Mangel zu 
leiden, naͤmlich an hinlaͤnglichen Truppen und Sol— 
daten. 0 

So lange Großbrittanien noch maͤchtige und treue 
Alliirten in Europa hatte, konnte es alle ſeine ſtreitbare 
Mannſchaft zu Matroſen preſſen, Land- und See— 
truppen gaben ihm fuͤr Subſidien die europaͤiſchen 
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Mächte. Jetzt muß es ſich auf feine Bevoͤlkerung ver 
laſſen, welche zwar hinlaͤnglich iſt, feine eigenen Kuͤſten 
zu vertheidigen, und ſeine Schiffe zu bemannen; allein 
bey weitem nicht hinreicht, ſeine großen Unternehmun— 
gen in den vier Welttheilen zu unterſtuͤtzen. Das 
brittiſche Miniſterium muß jetzt, außer der eigenen 
Landesvertheidigung eine betraͤchtliche Armee in Amerika 
auf den Beinen halten, um Buenos-Ayres wieder— 
zunehmen, und im Falle ſeine Abſichten mit Portugall 
durchgehen, Brafilien zu ſchuͤtzen. Eine andere iſt ihm 
in Egypten, eine dritte in den Indien, und eine vierte 
in dem Sunde noͤthig. Es kann weder ſeine Schiffe 
noch feine Fabriken entbloͤßen. Daher koͤmmt es denn 
auch, daß ſeine Unternehmungen zwar alle glänzend 
beginnen, aber nicht mit gehoͤrigem Erfolge vollendet 
werden. Es hat bereits ſchon Buenos-Ayres und die 
Dardanellen wieder verlaſſen muͤſſen. In Egypten 
konnten die Englaͤnder nichts weiter, als Alexandria 
behaupten, Kopenhagen iſt bereits ſchon wieder geraͤumt, 
und die Truppen werden zu weitern Expeditionen ein— 
geſchifft. 

Bey dem gefaͤhrlichen Kriege, welchen jetzt Gros— 
brittanien zu fuͤhren hat, muß ſein Miniſterium, 
wie ich bereits im vorigen Hefte ſagte, die Freyſtaa— 
ten in Nordamerika in ſein Spiel ziehen, und ſeine 
überflüffigen Menſchen aus Europa auf irgend eine 
Inſel in Amerika verpflanzen, auf daß es auch bey 
den widrigſten Faͤllen einen Ruͤckhalt und Mannſchaft 
habe, um ſeine Herrſchaft zur See behaupten zu 
koͤnnen. b 

Die Macht Großbrittaniens iſt kein Werk der Natur, 
ſondern der Kunſt. Sie gruͤndet ſich nicht, wie jene 
Frankreichs, Rußlands und Oeſterreichs auf Grund 
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und Boden, auf Bevoͤlkerung und natürliche Reich— 
thuͤmer, ſondern auf Waſſer, auf Schiffe, auf Handel 
und Geld. Eine ſolche Macht muß daher auch allein 
durch Kunſt erhalten werden. Auch die preußiſche Macht 
war auf Kunſt gegründet; daher fiel fie, da der große 
Kuͤnſtler, welcher ſie geſchaffen hatte, nicht mehr da 
war, in einem einzigen Feldzuge. 


III. 


Was iſt, und kann in dem Rheiniſchen 
Bunde von der alten deutſchen Reichs- 
verfaſſung beybehalten werden? 


Das alte deutſche Reich iſt in Trümmer gegangen, 
und aus ihm ein Rheiniſcher Bund hervorgegangen, 
zwar, wie es, aus groͤßern und kleinern Staaten beſte— 
hend, aber nach ganz andern politiſchen Verhaͤltniſſen 
gegruͤndet. Dieſer Bund umfaßt beynahe die naͤmlichen 
Laͤnder, welche das deutſche Reich beſaß. Die jenſeits 
des Rheins gelegenen deutſchen Provinzen find zwar an 
Frankreich abgetreten, dagegen gewann er manche 
öͤſterreichiſche und preußiſche Fuͤrſtenthuͤmer, welche 
ſonſt nicht mehr zum Reiche gezaͤhlt werden konnten. 
Deutfchland war ehemals in Kreiſe getheilt, aus den— 
ſelben ſind jetzt Koͤnigreiche und Großherzogthuͤmer 
geworden. Man könnte fie folgendermaßen nennen: 
Bayern, Sachſen, Weſtphalen, Franken, 
Schwaben oder Würtemberg, Oberrhein oder 
Baaden, Niederrhein oder Berg. Die Fuͤrſten der 
zweyten Klaſſe find Glieder dieſer Kreiſe oder Könige 
reiche geworden; ſie genießen zwar die volle Souveraͤni— 
tät in ihren Laͤndern, werden aber, was Mauth-, Poſt— 
und Kriegsweſen betrifft, ſich nach den Koͤnigreichen 
richten muͤſſen. 
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Die geſetzgebende Gewalt für den ganzen Bund übt 
der Bundestag, welcher in zwey Kollegien abgetheilt iſt: 
es iſt jetzt nur die Frage, ob ſich dieſe Gewalt auch uͤber 
die allgemeine Juſtiz- und Polizeyverwaltung, uͤber das 
allgemeine Zoll, Muͤnz-, Poſt-, Mauth- und Hand— 
lungsweſen erſtrecken werde? die richterliche Gewalt ſoll 
ein hoͤchſtes Bundesgericht ausüben; es iſt alſo auch 
hier die Frage, ob dieſe Gewalt mehr oder weniger nach 
der ehemaligen oberſten reichsgerichtlichen werde geord— 
net werden? die vollſtreckende Gewalt, beſonders in aus— 
waͤrtigen Haͤndeln, hat der franzoͤſiſche Kaiſer als Pro— 
tektor; es iſt endlich noch die Frage, ob er fie auch im 
Innern des Bundes nach den Sprüchen des Bundes: 
gerichtes uͤben werde? uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde habe 
ich das Publikum ſchon in meinen vorigen Heften auf— 
merkſam gemacht. Die Hauptfrage iſt aber wohl dieſe: 
Wird der franzoͤſiſche Kaiſer den rheiniſchen Bund, wie 
jenen der Schweizer, oder das ehemalige deutſche Reich, 
als einen eigenen, im Ganzen zuſammenhaͤngenden, fuͤr 
ſich beſtehenden Staat, oder nur die einzelnen ſouve— 
raͤnen Fuͤrſten als feine Bundes verwandten anſehen. 
Nach der Bundesakte ſollte man das erſte vermuthen, 
indem darin ein allgemeiner Bundestag, eine allgemeine 
Bundesarmee, und ein allgemeines Bundesgericht feſt— 
geſetzt iſt; da aber dieſe Anordnungen bisher noch nicht 
in Erfüllung gekommen find, fo koͤnnte man glauben, 
das franzoͤſiſche Gouvernement habe nur das Syſtem 
Richelieus hinausgefuhrt, um Deutſchland durch die 
Unabhaͤngigkeit ſeiner Fuͤrſten zu trennen. Eine ſolche 
Vermuthung haͤtte allerdings ihren Grund, wenn die 
Zeiten Richelieus noch vorhanden waͤren. Da aber 
Frankreich jetzt zu einer ſo außerordentlichen Macht her— 
angewachſen iſt, und einen Kaiſer an der Spitze hat, 
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welcher die' groͤßten Mächte in Europa beſiegte, ſo hat 
ſein Gouvernement nicht mehr noͤthig, zu ſo verwickel— 
teu und Machiavelliſtiſchen Maximen ſeine Zuflucht zu 
nehmen. 

Der franzoͤſiſche Kaiſer kann der bisher zerriſſenen 
und gedruͤckten Nation ihre Selbſtſtaͤndigkeit wieder 
geben, ohne für fein eigenes Reich etwas zu fürchten 
zu haben. Wenn ein Fuͤrſt einmal ſeinen Staat ſo 
maͤchtig, ſeinen Namen ſo fuͤrchterlich gemacht hat, wie 
Napoleon, denkt er nicht mehr auf eine furchtſame 
Erhaltung oder Vermehrung feiner Laͤnder, ſondern 
ſeines Ruhmes; und wie kann er dieſen Ruhm herrlicher 
vermehren, als durch Gruͤndung freyer, ſelbſtſtaͤndiger 
Staaten und Nationen. Italien, Polen und Deutſch— 
land waren lange entzweyt, zerriſſen, gedruͤckt. Napo— 
leon kann ihnen wieder Einheit, Kraft und Unabhaͤngig— 
keit geben. 


IV. 


IV. 


Ueber die 
gegenwaͤrtige Lage von Europa. 


— 


Forktſetzung. 


2 


Fünfter Bur ile f. 

Och habe dir einige Zeit nicht geſchrieben; und was 
ſollte, was konnte ich dir auch ſchreiben, in der Fuͤlle 
meines Herzens, die keinen Zeugen will und um ſo 
glücklicher macht, je weniger wir dieſes Glück mit irgend 
einem lebendigen Weſen theilen? Ja, es giebt feyerliche, 
große Augenblicke, in denen wir, uͤber dieſes tiefe Lehen 
erhaben, einer beſſern Welt angehoͤren, und zu groß 
für die Kleinlichkeiten dieſes Daſeyns, uns von der 
dumpfen Erde wegſehnen, auf welcher Verbrechen 
Triumphe gewaͤhren und Genuͤſſe. 

Ich habe dieſe Tage, Tage wie ſie uns ſelten werden, 
an der muͤtterlichen Bruſt der Natur geruht. Ich war 
in meinem Vaterlande! Mit den Erinnernngen einer 
ſchoͤnen Vergangenheit, die jeder Schritt durch die 
herrliche Gegend in mir weckte, lebten alle kindlichen 
Träume, die das kluͤgere aber nicht beſſere Alter kindisch 
nennt, alle große Hoffnungen der Jugend, alle kuͤhnen 
aber ach! getaͤuſchten Wuͤnſche fuͤr Vaterland und 
Menfchheit wieder in meiner Seele auf. 
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Ich ſehe um mich und die Gegenwart erfüllt mich 
mit Bewunderung und Abſcheu. Welche Widerſpruͤche 
in dem Menſchen unſrer Tage! Dieſe Bildung des 
Geiſtes und dieſe Rohheit des Herzens! So viel Auf— 
klaͤrung und fo viele Sittenloſigkeit! Dieſe Sehuſucht 
nach Freyheit und die ſklaviſche Demuth vor der 
Gewalt! Endlich die erhabenſten Grundſaͤtze an der Seite 
der niedrigſten Handlungen! Ein frommes Ergeben in 
unſer Schickſal iſt unſre erſte Tugend. Ohne maͤnn— 
lichen Sinn fuͤr das, was groß und edel iſt, wuchern 
wir fuͤr die Erhaltung eines Lebens, das ſo oft keinen 
Werth hat. Zu muthlos, um edel zu dulden, zu feig, 
um muthig zu handeln, finden wir ſelten das hohe 
Selbſtgefuͤhl, welches dem unverdienten Ungluͤcke und 
dem Tode ruhig ins drohende Auge ſieht. 

Die Verbrechen, welche dieſe Zeit beſudeln, ſcheinen 
mir weniger Wirkungen eines boͤſen Willens als Folgen 
eines gaͤnzlichen Mangels an eignem Willen zu ſeyn. 
Unſer Skeptiziſm, den wir ſo gern als die reife Frucht 
unſrer Aufklaͤrung anſehen, iſt mehr die unſrer Feig— 
heit, und ſelbſt der ſo allgemein gewordene Glaube au 
die Sterblichkeit unfrer Seele iſt nicht die ſtoiſche Reſig— 
nation des Lebensſatten auf ein Daſeyn, deſſen Inhalt 
an ſeinem durſtigen Geiſte verarmt; ſondern die Muth— 
loſigkeit des Egoiſten, der an der Fortdauer ſeiner 
Selbſt verzweifelt, weil er nach dem Tode nicht mehr 
eſſen und trinken kann. 

Die Furcht zu misfallen, das feige Anſchmiegen 
an fremdes Wollen und fremdes Meinen begehen wenig— 
ſtens eben fo viele Todſuͤnden, als Ehrgeitz und Herrſch— 
ſucht. Der Menſch will lieber ſchlecht, als ungeſellig, 
lieber ungerecht und ein Boͤſewicht als ohne Lebensart 
ſeyn, 
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Die gerade Linie iſt die kuͤrzeſte; der Menſch ſollte 
in dieſem kurzen Leben keine andere kennen. Sie iſt der 
Weg der Wahrheit und der Kraft. Aber die Luͤge und 
die Feigheit, welche Toͤchter der Schwaͤche ſind, naͤhern 
ſich ihrem Ziele auf Umwegen, wie ein Bandit. Die 
Alten hatten einen merkwürdigen Denkſpruch, den man 
uͤber der Thuͤre des Tempels von Delphi laß; er ſagte: 
kenne dich ſelbſt. Dieſem verdient ein anderer an 
die Seite geſetzt zu werden, deſſen Befolgung von nicht 
weniger Bedeutung fuͤr den Menſchen iſt; er ſagt: 
Habe den Muth, du ſelbſt zu fgyn. 

Der Menſch an ſich iſt uns nichts. Die Tauſch— 
und Kaufjahrhunderte haben ihn zur bloſen Waare 
erniedrigt, die keinen andern als einen Marktpreis hat. 
In dem Luſt- und Kuͤchengarten des Staates muß der 
Buͤrger irgend einem Beduͤrfniſſe dienen, auf irgend 
eine Platte taugen. Die Oekonomie des Zeitalters 
berechnet den Werth ſeines Daſeyns nach dem Reſte 
ſeiner Produktion von dem, was er konſumirt. Wen 
ſollten die heimlichen Suͤnden des Eigennutzes nicht 
empoͤren, die ſelbſt die Verbruͤderungen der Liebe und 
Freundſchaft in Handelskompagnien umſchaffen, und die 
dumme Anbetung des Erfolges, die Abgoͤtterey, welche 
das goldne Kalb des Gluͤcks vergoͤttert, und die wahre 
Gottheit des frommen Willens leugnet, und die krie— 
chende Demuth vor der Gewalt, und bie brutale Inſo— 
lenz gegen die Schwaͤche, dieſes unverfaͤlſchte Gepraͤge 
mit dem nur ſchwarze, zur ewigen Sklaverey verdammte 
Seelen geſtempelt find! Unſere merkantiliſche Politik 
hat den Menſchen zum Kruͤppel mit einem Magen und 
zwey Haͤnden verſtuͤmmelt. Er iſt nach dem kamerali— 
ſtiſchen Syſteme nur in ſoweit Etwas, als er hervor— 
bringt oder verzehrt. Nur, was ſeine Arbeit und ihren 
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Ertrag vermehrt, iſt nüßlich. Es giebt kaum mehr einen 
Tod, als der durch die Stockung des Geldes entſteht. 
Was hat man aber auch nicht gethan, um alle 
Springfedern, welche den Menſchen uͤber das dumpfe 
Maulwurfsleben erheben, zu laͤhmen? Die Tugend iſt 
uns keine Anſtrengung, ſondern ein gefaͤlliges Nach 
geben. Die Philoſophen haben dem Herzen alles genom— 
men, um dem Kopfe alles zu geben. Sie verſtehen es, 
Begriffe und Gefuͤhle zu zergliedern; aber weniger, 
ſolche zu geben. “ 
Ich weiß es wohl, daß unſer Zeitalter an firenger 


Konſequenz im Denken gewonnen zu haben glaubt, 


was es für feinen Mangel an Karakter mehr als eut 
ſchaͤdigen ſoll. Aber der Werth des Menſchen liegt in 
dem letztern. Wiſſen wir dann nicht, daß die Feigheit 
ihre Logik hat, die fo konſequent, auch oft noch konſe— 
quenter, als die des Muthes iſt? Wenn die Feldzüge 
des franzoͤſiſchen und karthaginenſiſchen Italiers, die 
Tage von Thermopylaͤ und Marathon, und 
Lykurgs Geſetzgebung Reſultate gewöhnlicher Kom: 
binationen wären, würden wir wohl mit Bewunderung 
von ihnen ſprechen? 

Sollte es wohl immer ſo geweſen ſeyn, frage ich 
mich oft? und es würde mir ſchwer fallen, es zu glau— 


ben. Freylich iſt die Geſchichte kein getreuer Spiegel, 


der Zeit, ſonſt waͤre die, welche die beſten Schreiber 
hat, auch die beſte, und die unſrige ſtiege noch ſehr im 
Werthe; aber das Alterthum hatte doch einige weſent— 
liche Vorzuͤge voraus. Wenn auch das Alter an den 
Helden Roms und Griechenlands mit feinem ehrwuͤr— 
digen Schleyer einige Maͤngel verhuͤllt, ſo finden wir 
doch einen Zug in ihrem Karakter, welcher Ehrfurcht 
gebietet, und den wir an den Menſchen unſerer Tage 


— 


39 
(wenige Ausnahme geſtatte ich) vergebens ſuchen. 
Sie blieben feſt in der wankenden Zeit, und unter 
wechslenden Umſtaͤnden, ſich ſelbſt gleich. Die gleiche 
Ausbildung, und das eintraͤchtige Zuſammenwirken 
ihrer Kraͤfte gab ihrem Leben eine Haltung und Feſtig— 
keit, gegen die alle Zufaͤlle des wechslenden Gluͤcks 
ſich vergebens verſuchten. Ich will nicht von jenem 
Epaminondas, Phocion, Regulus, Scipio 
und ihres Gleichen ſprechen. Tretet nur zu jenem 
Sokrates hin, den unſre Scholarchen zu ehren 
glauben, wenn ſie ihm den Rang eines Kollegen zuge— 
ſtehen: er iſt derſelbe, wenn er die Jugend von Athen 
unterrichtet, die Wahrheit gegen die Verlaͤumdung ſeiner 
Anklaͤger in der Verſammlung des Volkes in Schutz 
nimmt, und wenn er fuͤr ſie den Schirling trinkt. 

Der gebildete Menſch unſerer Tage lebt in einem 
ewigen Widerſpruche mit ſich ſelbſt. Er genieſt eine 
doppelte Erziehung, und lebt ein doppeltes Leben. Seine 
Beduͤrfniſſe, ſein angeerbter Glaube und ſeine Verhaͤlt— 
niſſe mit ſeinen Zeitgenoſſen fuͤhren ihn in und durch 
dies Leben, das man das wirkliche nennen koͤnnte. Sein 
Umgang mit den beſſern Koͤpfen aller Jahrhunderte, und 
ihr Studium fuͤhren ihn in ein idealiſches Leben ein, in 
welchem er mit Gefuͤhlen und Wahrheiten bekannt wird, 
welche dem erſten fremd ſind. So gewoͤhnt er ſich bald, 
ſich fuͤr zwey Welten zu theilen: fuͤr die wirkliche, in 
der er lebt und wirkt, und fuͤr eine eingebildete, die 
feinen Geiſt nur in mäßigen Stunden befchäftigt. Oder 
wie wäre es zu erklären, daß der Dichter alle ſchreckliche 
Gefahren uͤber das Haupt ſeines Helden ſammelt, die 
er ihn mit unerſchrockener Seele bekaͤmpfen laßt? Er 
muß doch wenigſtens am Pulte dem Tode mit ruhigem 
Blick ins vernichtende Auge ſehen. Wie waͤre es zu 
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erklaͤren, daß derſelbe Dichter, wenn er feinen Vru— 
tus und Cato vollendet hat, in der Dedikazion um 
Brod und in der Vorrede um ein gnuaͤdiges Urtheil 
bettelt? Wie wollen wir uns anders den Widerſpruch 
loͤſen, daß dieſelben Menſchen, welche die Geſchichte 
der roͤmiſchen und griechiſchen Republiken als Pane— 
gyriſten ſchreiben oder kommentiren, die der neuern 
Franzoſen laͤſtern,, und daß im engliſchen Parlamente 
die erſten Redner ihre großen Talente verſchwenden, 
um den Sklavenhandel in fernen Welttheilen zu unter— 
drücken , und das beynahe eben ſo entſetzliche Matro— 
ſenpreſſen in ihrem eignen Vaterlande gleichguͤltig übers 
ſehen? 

So nur begreife ich, wie unſer Leben mit unſern 
lautbekannten Grundſaͤtzen in einem abſtechenden Wider— 
ſpruch ſtehen kann. Die Wahrheiten, welche der Philo— 
ſoph einſam dachte, und entwickelte, werden eingebil— 
dete Wahrheiten, ſobald er in ſein wirkliches Leben 
zuruͤckkoͤmmt. So kann einer die Uneigennuͤtzigkeit und 
den Edelmuth eines Epaminondas und Fabricius 
mit der rechten Hand kommentiren, waͤhrend dem ſich 
die linke diebiſch in dem oͤffentlichen Schatze oder in dem 
Beutel feines Nachbarn Frümmt; fo koͤnnen wir den 
Heldentod eines Cato bewundern, aber doch einen 
großen Selbſtmord misbilligen. 

So iſt die Darſtellung erhabener Wahrheiten und 
Gefühle eine Art von Samskrita, welche in einigen 
heiligen Buͤchern gefunden wird, aber dem handlenden 
Leben durchaus fremd iſt. Bemerkenswerth iſt es, daß 
unſer Zeitalter erhabene Grundſaͤtze in einer philoſo— 
phiſchen Deduktion mit Vergnuͤgen findet, aber es nicht 
ſo gern ſieht, daß ſie ſich mit der Zudringlichkeit eines 
Gefuͤhls dem Herzen naͤhern. 
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Der Menſch wird nur durch das Leben gebildet. 
Seine wiſſenſchaftlich zuſammengetragene Philoſophie 
ohne Erfahrung, ohne lebendiges Fühlen und Anſchauen 
iſt in den Gefahren dieſes Daſeyns Schild und Degen 
in einer ungeuͤbten, matten Hand. Das Gemaͤlde der 
Gegenwart iſt mit den Farben eines ganzen verfloſſenen 
Lebens aufgetragen. Wie koͤnnen wir in dem Augen— 
blicke der Gefahr Muth von dem Menſchen wollen, deſſen 
ganzes Leben eine Uebung war, ſein Schickſal fromm 
zu dulden? 

Die Leichtigkeit, mit der wir unſre Kenntniſſe erwer— 
ben, hat die Folgen, welche die Gemaͤchlichkeit hat, mit 
der wir ferne Reiſen machen. Die Alten waren in die 
glückliche Nothwendigkeit verſetzt, nur benachbarte 
Voͤlker zu beſuchen. Sie drangen ins Innere der 
Laͤnder; wir machen Streifzuͤge an die Küſten. Sie 
erwarben ſich eine tiefe Einſicht in jene Kenntniſſe, welche 
dem Menſchen am naͤchſten liegen, und ſeine Beſtim— 
mung unmittelbar intereſſiren; wir erbeuten ſie im 
Fluge und landen an allen Ufern der wiſſenſchaftlichen 
Reiche, ohne das Gebiet genau zu kenuen, auf dem 
wir zu leben beſtimmt ſind. Es giebt kaum einen 
Schulknaben mehr von zehen Jahren, der nicht uͤber die 
Einfalt des guten Joſua lacht, welcher die Sonne 
ſtill ſtehen hieß; aber wir finden noch viele Maͤnner, 
welche kaum mit den erſten Regeln ihres Hausweſens, 
und den einfachſten Pflichten eines Bürgers bekannt 
ſind. Wie mag es uns aber befremden, daß der Menſch 
ſo wenig Karakter hat, ſo ſelten er ſelbſt iſt? Gleicht 
der Zuſtand ſeiner geaͤngſtigten und gepreſten Seele, an 
der von der früheften Jugend an alles bildet und modelt, 
nicht dem Zuſtande einer durch die Naͤhe des Feindes 
allarmirten Stadt? Findet ihr in ſeiner Erziehung das 
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Mittel, ſeiner eignen innern Kraft aufzuhelfen; oder 
erdruͤckt und vernichtet fie nicht vielmehr das Eigene des 
Menſchen? 

Polyklets Meiſel, ſagt man, arbeitete au zwey 
verſchiedenen Werken, um dieſelbe mit Einem Ideale 
zu beleben. An dem einen bildete er ſtill, den neugie— 
rigen Blicken der lobenden und tadlenden Menge entzo— 
gen, nur den Eingebungen ſeines eigenen Genies folg— 
ſam; das andere ſtellte er oͤffentlich aus, und verbeſſerte 
es nach dem Rathe derjenigen, welche den Kuͤnſtler damit 
beehren wollten. Endlich, da beyde Werke vollendet 
waren, uͤbergab er fie an einem beſtimmten Tage der 
Pruͤfung feiner Mitbuͤrger. Mit bewunderndem Beyfalle 
wurde das erſte, das Geſchoͤpf des Kuͤnſtlers, aufgenom— 
men; das andere wurde getadelt und belacht. Da wandte 
ſich Polyklet an die richtende Menge und ſagte: 
„Sehet, das iſt euer Werk, das ihr verſpottet; in ihm 
„ ſprecht ihr euch euer eigenes Urtheil.“ 

So wird der Menſch erzogen, wie des griechiſchen 
Kuͤnſtlers verlachtes Werk gebildet wurde, kann er ihm 
dann unaͤhnlich ſeyn? 


S ech ſter Brief. 


In meinem letzten Briefe bin ich gegen unſere Zeit 
vielleicht zu hart geweſen. Wenn die Stimmung, in der 
ich mich befand, mich ungerecht gegen die Gegenwart 
gemacht hat, dann verſtehe ich mich mit anfrichtigem 
Herzen zu einer Ehrenerklaͤrung. 

Die Gegenwart ſpricht gern mit einiger Uebertrei— 
bung von dem Reichthum der Vergangenheit, und nur 
mit Klagen von ihrer eigenen Armuth. Jedes Jahrhun— 
dert ſieht auf die Größe und das Gluͤck laͤngſtvergan— 
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gener Jahrhunderte, wie der einzelne Menſch auf das 
untergegangene Paradies feiner Jugend, mit Sehnſucht 
zuruck. Die kleine Gegenwart waͤchſtſerſt in der Geſchichte 
zur großen Vergangenheit auf. Die Thaten der Griechen 
und Roͤmer ſchmelzen in der Entfernung, aus der wir 
fie ſehen, wie die einzelnen Sterne der Milchſtraße, in 
einem großen Lichtſtrom zuſammen, da ſie in der Naͤhe, 
in unendlichen Zwiſchenraͤumen zerſtreuete Welten bilden. 

Liegt nicht hinter uns ein Jahrzehend, das zehen 
Jahrhunderte aufwiegt? Haben wir nicht eine Gegen— 
wart, die das Schikſal der Welt entſcheidet? Vielleicht 
gab es in der ganzen Weltgeſchichte keine vier Epochen, 
die ſo wichtig waren, als es die gegenwaͤrtige iſt. 

Doch ſind die groͤßten und geprieſenſten Voͤlker 
nicht immer die glücklichften. Der Ruhm der Nationen 
gleicht oft einer egyptiſchen Pyramide: die Welt und 
Nachwelt ſieht ſie mit ſtiller Bewunderung an; aber 
den Schweis und die Seufzer der tauſend und tauſend 
Sklaven bemerkt ſie nicht, welche die einzelne Steine 
zu dieſem Wunderwerk keuchend zuſammeutrugen. 

Die Ausdehnung unſrer Staaten, und die uner— 
ſaͤttliche Begierde, ſich immer zu vergroͤßern, iſt gerade 
eines der gefaͤhrlichſten und unheilbarſten Gebrechen, 
an denen ſie leiden. In ihnen iſt der Menſch beinahe 
allenthalben dem Buͤrger aufgeopfert, und der Buͤrger 
ſelbſt, in Beziehung auf das große Ganze des Staates, 
ohne Bedeutung und Einfluß. Wir ſehen glaͤnzende 
Staaten und elende Vuͤrger, maͤchtige Voͤlker und arm— 
ſelige Individuen; und doch iſt die Superioritaͤt, die 
ein Staat in Europa über feine Nachbarn gewinut, 
mehr eine Folge der Schwaͤche der letztern, als die ſeiner 
abſoluten Staͤrke. Gewiß haben die kleinen Staͤmme 
Griechenlands und die Kantone der Schweiz ehmals 
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verhaͤltunißmaͤßig ungleich mehr Kräfte entwickelt, als 
unſre neueren Staaten entwickeln. In dieſen iſt die 
allesleitende Staatsgewalt auf einen Punkt zuſammen— 
gepreßt, und die Einſcht, die unmittelbare Anſchauung, 
auf tauſend Punkte zerſtreut. Die ganze Adminiſtration 
iſt eine kuͤnſtliche Maſchinerie geworden, die beynahe 
allenthalben das freye, ſelbſtthaͤtige Leben zerſtoͤrt, und 
den Menſchen zum todten, leidenden Werkzeuge herab— 
würdigt. Was die Griechen und Roͤmer zu den kraͤf— 
tigen, ſtolzen Voͤlkern bildete, bey denen Kunſt und 
Wiſſenſchaft die hoͤchſte Stufe von Vollkommenheit 
erreichte, und die bey ihnen aus dem Leben kam und 
wieder auf das Leben zuruͤckwirkte, war beſonders die 
ewig rege Thaͤtigkeit ihrer demokratiſchen Verfaſſung. 
Dieſen Vortheil entbehren wir, und muͤſſen ihn ent— 
behren. Ob er ſich nicht auf eine mit der Groͤße unſerer 
Staaten und der dadurch nothwendig gewordenen Kon: 
zentrirung der ausuͤbenden Gewalt vertraͤgliche Art, 
wenigfiens zum Theil erſetzen laſſe, tft eine Frage, die 
doch in jedem Falle unterſucht zu werden verdient. 
Gewiß iſt es, daß gegenwaͤrtig ein Regent, und 
waͤre er ein Halbgott nicht uͤber jedes individuelle 
Iutereſſe wachen, nicht jedem einzelnen Beduͤrfniſſe 
begegnen, nicht jedes oͤrtliche Uebel heilen kann. Frank— 
reich ſelbſt, unter der Regierung eines der ſelteſten 
Menſchen, welche die Weltgeſchichte kannte, widerlegt 
die Wahrheit dieſer Behauptung nicht. Die großen 
Verhaͤltniſſe des Staates uͤberſieht der große Geiſt eines 
außerordentlichen Mannes; aber in die enge Sphäre 
des Burgers, in der dieſer lebt und webt, in den klei— 
nen Kreis feiner beſchraͤnkten Verhaͤltniſſe kann und ſoll 
er nicht dringen; und doch machen gerade dieſe Verhaͤlt— 
niſſe, die ewig wechslen, ſein Wohl und Weh; in 
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dieſem engen Kreiſe wirkt fein ganzos Daſeyn, und 
bewegt ſich ſeine ganze freye Thaͤtigkeit. 

Wenn es ein Heilmittel gegen dieſes Gebrechen 
giebt, dann moͤchte es wohl eine weiſe Verbindung der 
konzentrirten Gewalt der Regierung mit einem foͤdera— 
liſtiſchen Syſteme der er Lokaladminiſtra— 
tionen ſeyn. 

Geſetze fuͤr Frankreich kann nur der geben, welcher 
Frankreich, auf eine gewiſſe Art, die Welt, die Gegen— 
wart und die Zukunft üͤberſieht; aber eine Verfügung 
für die Beduͤrfniſſe des Augenblicks, für die Noth, die 
der enge Raum, in dem ich bin, und die ewig wechs— 
lenden Verhaͤltniſſe, die mich umgeben, erzeugen, kann 
nur der treffen, der dieſem Augenblicke und dieſem 
Orte gegenwaͤrtig iſt. Eine Verfaſſung, welche jede kleine 
Sorge für den Bürger der Regierung zur Pflicht macht, 
und ihre heilende Hand an die unbedeutendſte ferne 
Wunde einer leidenden Gemeinde fuͤhren will, iſt ſchon 
wegen dieſer kleinlichen Sorgfalt aͤußerſt druͤckend. 

Betrachten wir nun, daß die Regierung eines 
großen Staates ſich bey dem Volke durch ſubalterne 
Agenten muß vertreten laſſen, dann ſehen wir aus 
dieſer einzigen Verfuͤgung ſchon unzaͤhlige Uebel her— 
vorgehen. 

Für die Agenten der Regierung giebt es in dieſer 
Lage nur Aufmunterung zu einer gewoͤhnlichen Verwal— 
tung und keine zur guten. Ihm, der nur fuͤr ein Werk— 
zeug der hoͤhern Adminiſtration gilt, fehlt der Sporn 
zum Beſſern, in welchem der Menſch ſich ſelbſten ehrt 
und geehrt ſeyn will. Das Gute, das er thut, wird 
ihm, wie das Schlimme, nur zur Haͤlfte beygemeſſen. 
Er kann ſeinen Neigungen und Leidenſchaften um ſo 
gewiſſer folgen, da andere Triebfedern, zu handlen, 
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ihm fehlen, und es ihm nicht ſchwer ſeyn wird, das 
Voͤſe, das er ſich erlaubt, auf die Regierung zuruͤckzu— 
werfen, der er untergeordnet iſt. Dieſe regiert doch 
nur dem Namen und Er der That nach: denn durch 
ſeine Augen muß ſie ſehen, durch ſeine Einſicht muß ſie 
prüfen. Hier iſt jede ſelbſtthaͤtige Kraft unterdrückt, 
jede Springfeder, welche die menſchliche Seele zum 
Großen und Guten aufrichtete, gelaͤhmt. Das Volk 
haͤngt an einem loſen, ſchlaffen Bande mit ſeiner Regie— 
rung zuſammen; ein zweydeutiger Vermittler iſt 
zwiſchen ſeine kindlichen Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe und 
das Vaterherz des Regenten geſtellt. Hier fehlt uͤberdies 
die eigne Anſicht der Dinge, was allenthalben Alles iſt. 
Die adminiſtrativen Geſchaͤfte werden durch eine traͤge 
Gapierzirkulation getrieben. Die Laune oder auch das 
Intereſſe eines Schreibers, der dem obern Beamten uͤber 
eine Angelegenheit Bericht zu erſtatten hat, und dem 
der Erfolg eines Geſchaͤftes ſehr gleichguͤltig ſeyn kann, 
entſcheidet über daſſelbe. 

Es fehlt demnach die Kenntniß der Sache; es fehlt 
auch beym beſten Willen oft die Moͤglichkeit zu helfen, wo 
Hilfe geſucht wird, weil der Augenblick der Noth nicht 
ſelten vorüber iſt, und die Geſtalt einer Sache ſich geaͤn— 
dert hat, ehe die Regierung von ihr unterrichtet wird, 
ſie prüft und daruͤber entſcheidet. 

Wenn die Oeſterreicher im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
ihren Feinden, wie man ſagt, ſo viele Bloͤßen gaben, 
weil der Hofkriegsrath ſich die oberſte Leitung aller Unter— 
nehmungen vorbehalten hatte, welcher oft einen Angriff 
befahl, wenn geſchlagen war, und zum Ausfalle rieth, 
wenn ſich die Stadt uͤbergeben hatte, dann ſehen wir 
bey einer ſolchen Verwaltungsordnung beinahe denſelben 
Gang der Geſchaͤfte. Die Noth des Augenblicks und 
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das Örtliche Uebel find hier der unſtete Feind. Wie oft 
findet das vorgeſchriebene Rettungmittel den zu Retten— 
den untergegangen, wie der aus der Ferne gerufene 
Arzt den Kranken todt! 

Wenn aber der Agent der Regierung gar das Gute 
nicht will; wenn er das Volk niederdruͤckt durch ſeine 
Willkühr, ermuͤdet durch ſeinen Eigenſinn, ausſaugt 
durch ſeine Habſucht? Die Regierung ſieht den ſeuf— 
zenden, klagenden Buͤrger gewoͤhnlich nur durch die 
Augen ihres Stellvertreters, der dann ſein Feind iſt; 
und wie leicht macht ſie die Sache ihres Agenten zu der 
ihrigen! Hier wird der Beklagte auf eine gewiſſe Art 
Richter, und ein gutes, niedergedruͤcktes Volk muß in 
den Augen der hoͤchſten Staatsgewalt als ein misver— 
gnuͤgter, zum Murren und Aufruhr geneigter Poͤbel 
erſcheinen. 

Ich rufe die Geſchichte aller Voͤlker zum Zeugen, 
ob nicht alle Regierungen großer Reiche, die ſich in den 
Provinzen, Guvernementen und Paſchaliken durch Pro— 
konſuln, Statthalter und Paſcha's vertreten ließen, 
dem aufgeſtellten Gemälde glichen! Bei einer ſolchen 
Verwaltungsordnung fehlt auf der einen Seite die Ver: 
antwortlichkeit, der Zuͤgel fuͤr den Boͤſen; und auf der 
andern die ſchaffende Selbſtthaͤtigkeit, der Sporn beſſerer 
Menſchen, zum Guten. Klagen koͤnnen den Eigenmaͤch— 
tigen nur reizen; und drohet ihr mit Gott und dem 
gerechten Kaiſer, dann wird er euch antworten, wir jener 
rußiſche Satrap dem klagenden Volke: der Himmel 
iſt hoch und die Hauptſtadt entfernt; zu 
dieſer kenne ich übrigens den kürzeſten Weg. 
Der hoͤchſte Sieg, den ihr endlich gegen ihn davon 
tragen koͤnnt, iſt, wenn ihr feine Zuruͤckberufung 
bewirkt. Aber ein neuer tritt an die Stelle des Abge⸗ 
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gangenen, der das Intereſſe ſeines Vorgaͤngers hat und 
deſſen Schickſal ihn noch mit Mißtrauen gegen euch erfuͤllt. 

Es iſt uͤbrigens eine von allen großen Staaten unzer⸗ 
trennliche Inkonvenienz, daß eine allgemeine Maasregel 
nur aͤußerſt ſelten allgemein paſſend iſt. Den ſo mannich— 
faltigen Beduͤrfniſſen, die aus der verſchiedenen Be— 
ſchaͤftigung ſeiner Bewohner, dem Grade ihres Wohl— 
ſtandes, ihrem Charakter, ihren Begriffen und Vorur— 
theilen entſtehen, kann man nicht wohl auf eine und 
dieſelbe Art begegnen. Die Verhaͤltniſſe, in welchen 
ſich der Buͤrger befindet, ſind ſo vielfach verſchlungen, 
ſo klimatiſch und lokal, daß eine allgemein verbindliche 
Verfuͤgung oft ſo wenig zweckmaͤßig ſeyn kann, als eine 
allgemeine Kleiderordnung. Denſelben Rock, der den 

Nordlaͤnder kaum gegen die maͤßigſte Kälte ſchuͤtzen 
wurde, findet der Suͤdlaͤnder zu heiß. Hier mag dann 
auch der Grund liegen, warum große Staaten, wie 
unſre Politiker behaupten, despotiſch beherrſcht werden 
muͤſſen; da in ihnen keine Einheit des Willens und der 
Beduͤrfniſſe zu finden iſt, ſo koͤnnen die vielſeitig aus— 
einanderſpringenden Intereſſen nur durch Gewalt zuſam— 
mengehalten werden. 

Es iſt demnach ein ſehr weſentlicher Mangel unſerer 
Staatsverfaſſungen, daß ſie der Regierung in dem Mit— 
telpunkte eines großen Reiches jedes entfernte Intereſſe, 
jedes Lokalbeduͤrfniß zu beſorgen übergeben. Zu wünſchen 
waͤre es vielleicht, daß man in weitſchichtigen Staaten 
mit einer kraͤftigen Zentralregierung, die das ganze 
Reich als ſolches umfaßt, eine vom Volk gewaͤhlte 
Lokaladminiſtration verbaͤnde, welche die blos lokalen 
Intereſſen zu beſorgen und in allgemeinen Angelegenhei— 
ten bey der Regierung eine berathende, in blos oͤrt— 
lichen aber eine entſcheidende Stimme hätte, 
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Dieſe Inkonvenienzen kaunten die alten Republiken, 
wenigſtens bis zum Verfalle der roͤmiſchen nicht. Ich bin 
übrigens weit entfernt, die Griechen und Romer für 
Muſtervoͤlker erklaͤren zu wollen; aber die meiſten ihrer 
Einrichtungen ehrten doch mehr als die unſrigen, die 
freye Natur des Menſchen. 

Unſre Staatskunſt legt auf den Nacken des Buͤrgers 
das Joch des Geſetzes. Er ſoll es tragen, willig oder 
ungern, das iſt gleichviel. Das Geſetz ſollte das Reſul— 
tat des gemeinen Willens ſeyn. Nicht geben ſoll es die 
vielſtimmige Gemeinde; aber erzogen ſollte der Buͤrger 
werden, zur Erkenntniß des Guten, zur Achtung fuͤr 
das Gute; und wenn dann die Geſetze das Werk der 
Weisheit find, fo wird er gehorchen aus Ueberzegung und 
nicht aus Zwang, und ſo manche neue Verordnung wird 
nicht wie eine Kriegserklaͤrung gegen das Volk, vom 
Volke aufgenommen werden. Wo der Buͤrger dem 
Geſetze folgt, weil es ſeine Folgſamkeit erzwingt, da 
gehorcht er als Sklave, und ſpottet ſeiner, wo ihn der 
Arm des Geſetzes nicht erreicht. 

Die Alten gelangten in der Negter gs und 
Geſetzgebungskunſt mit wenigen Mitteln zu großen 
Zwecken; wir erreichen mit mannichfaltigen Mitteln 
oft kaum kleine. Die unzaͤhligen Geſetze bilden ein Laby— 
rinth. Der Buͤrger fuͤrchtet ſie wie ein Labyrinth; 
denn der Menſch fuͤrchtet ſeiner Natur nach am meiſten, 
was er am wenigſten kennt. Hier mag er nicht ohne 
Grund fuͤrchten, denn im Labyrinthe der Geſetze erwar— 
tet ihn nicht ſelten der Minotaurus des Despotismus 
oder der Schikane. 

Die ewig fortſchreitende Neigung der europaͤiſchen 
Geſetzgebung, den Menfchen wie eine Maſchine nur 
durch phyſiſche Mittel — Gerichtshoͤfe, Armeen, Galgen 
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und Schandpfähle — zu regieren, thut dem Herzen 
wehe. Dieſe Mittel vertragen ſich mit der Freyheit und 
Wuͤrde des Menſchen nicht, und er wird auf dieſem 
Wege immer feiger und niedertraͤchtiger, bildet und übt 
weniger ſeine eigene Kraft, und bey den entkraͤfteten 
Maſchinenmenſchen muͤſſen die Staaten nothwendig 
kraftloſe Maſchinenanſtalten werden; denn der Wille 
und die geuͤbte Kraft der Buͤrger belebt ſie nicht, haͤlt 
ſie nicht als ein organiſches Ganze zuſammen, ſondern 
der leidende Gehorſam laͤßt fie wie Leichname neben— 
einander ruhen. Der Verſuch, Sklaven frey zu machen, 
wird ewig ſcheitern, aber der, den Menſchen zur Frey— 
heit zu erziehen, wuͤrde zuverlaͤßig gelingen. 

Die Alten regierten, und wurden mehr durch mora— 
liſche Mittel, Erziehung, Unterricht, Religion, Muſik, 
Feſte und Spiele regiert und zu Buͤrgern gebildet. 
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Hiſtoriſche Entwickelung 
20% 


europaͤiſchen Voͤlkerbundes. 


—— 


fein ; 


up die Kriege gegen die franzoͤſiſche Revolution die 
Geſchichte unſerer Zeit enthalten, ſo habe ich in dieſen 
Staatsrelationen nur einen Auszug davon einruͤcken 
laſſen, um das mit jenem in Verbindung zu bringen, 
was bereits ſchon Bruchſtuckweiſe in dieſer Zeitſchrift 
angeführt iſt. Die weitere Ausführung findet man im 
zweyten Bande meiner beſonders gedruckten: hiſtd ri— 
ſchen Darſtellung des europaͤiſchen Voͤlker— 
bundes, wovon bereits der erſte Theil erſchienen iſt. 


VBientes Kapitell. 


Von den Kriegen, welche gegen die fran— 
zoͤſiſche und polniſche Revolution ge: 
führt wurden. Von dem Reichenbacher 

Frieden bis zu jenem von Luͤne ville. 
| 1790 — 1602. 


Nach dem Reichenbacher Frieden brach eine Revolution 

aus, welche eben ſo merkwuͤrdig durch die blutigen und 

gefahrvollen Auftritte, als wichtig in ihren Folgen den 
Pogts Staatsr. X. Bd F. St. 11 
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Zuſtand von ganz Europa verändert hat. Ueber fünfzig 
Koͤnige und Fuͤrſten ſind entweder durch Henker und 
Meuchelmoͤrder umgekommen, oder von ihren Thronen 
verjagt worden; ganze Nationen aus dem Bunde der— 
Staaten verſchwunden, und andere unter denſelben 
hervorgegangen. Die aͤlteſten Koͤnigreiche wurden zer— 
truͤmmert, und Republiken von ganz neuer Art an Tag 
gebracht. Die Buͤrgerkriege wechſelten mit den aͤußeren, 
und meiſtens waren beyde beyſammen. Die heiligſten 
Gebraͤuche wurden entweiht, und an deren Stelle neue 
Goͤtzen auf die Altaͤre geſetzt. Die erſten Familien irrten 
im Elende herum, der Beſitzſtand der Guͤter veraͤnderte 
ſich wie die Wuͤrden der Stellen. Ganze Schaaren von 
Vertriebenen wanderten in andere Laͤnder aus, und der 
Aufruhr hatte die entfernteſten Theile der Welt erſchuͤttert. 

Dabey war der innere Krieg noch viel fuͤrchterlicher 
als der aͤußere. Bruͤder und Familien ſchienen in feind— 
ſelige Partheyen verwandelt. Adel und Reichthum waren 
als Verbrechen angeſehen, und Tugend als der ſicherſte 
Weg zum Schaffot. Ganze Haufen unſchuldiger Schlacht— 
opfer wurden entweder mit Kartaͤtſchen erſchoſſen, oder 
in Fluͤſſen erſaͤuft. Haß und Gewinnſucht machten Kinder 
zu Verraͤther ihrer Eltern, Knechte zu Tyrannen ihrer 
Herren, und wenn einer ſich auch aller Partheylichkeit 
enthalten wollte, wurde er als heimlicher Feind des 
Vaterlandes hingerichtet. 

So ſchreckliche Auftritte mußten nothwendig auch 
große Tugenden hervorbringen. Man ſahe Gattinnen 
ihren vertriebenen Maͤnnern ins Elend und Gefaͤngniß 
folgen; Toͤchter ſtatt ihren Vaͤtern aufs Blutgeruͤſt ſteigen, 
und Bediente gegen ihre Herren ſelbſt in Gefahren treu. 

Der Drang des oͤffentlichen Lebens brachte nicht 
minder ſeltſame Eigenſchaften an Tag, wie jener des 
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haͤuslichen. Große Männer und Weiber verſiegelten 
ihre Grundfäge mit dem Tode. Gemeine Handwerker 
ſaßen auf den Stühlen der Raths- und Gerichtsſtuben; 
Schreiber und Advokaten beſchaͤmten die geuͤbteſten Mini— 
ſter der Kabinette, und zuvor unbekannte Unterofſtziere 
haben die beruͤhmteſten Generäle aus dem Felde geſchla— 
gen. Alle oͤffentliche und Privatverhaͤltniſſe wurden 
gaͤnzlich umgeaͤndert. 

Ehe ich aber dieſe ſonderbaren Vorfaͤlle im Zuſam— 
menhange darſtelle, muß ich zuvor den Zuſtand von 
Europa, den Geiſt und die Geſinnungen der Hoͤfe und 
der Voͤlker, die Verhaͤltniſſe der Staaten und Armeen 
ſchildern, damit man nicht blos die Begebenheiten dieſer 
merkwuͤrdigen Revolution, ſondern auch ihre Urſachen 
kennen lerne. f 

Die Reformation hatte, wie wir bereits geſehen 
haben, große Veraͤnderungen in dem Bunde der euro 
päifchen Voͤlker hervorgebracht, fie erhielte aber doch 
die Bibel als Quelle des Glaubens in geiſtlichen, und 
die alten Staatsformen als Richtſchnur in weltlichen 
Dingen bey. Die Philoſophen und Gelehrten konn— 
ten wohl in den Schulen und ihren Schriften uͤber die 
Natur und andere Verhaͤltniſſe diſputiren, allein ſie 
mußten ihre Meinungen doch immer noch den Ausſpruͤchen 
der herrſchenden Meinung unterwerfen. Als nach dem 
weſtphaͤliſchen Frieden der Eifer, welcher zuvor die feind— 
lichen Partheyen belebte, allbereits erkaltet war, fiel auch 
mehr oder weniger das Intereſſe, was man an der Reli— 
gion und alten Verfaſſung nahm, und die Kultur ande— 
rer Wiſſenſchaften verdraͤngte allbereits den allgemeinen 
Einfluß des bisher herrſchenden Geiſtes. 

Um dieſe Zeit traten einige Philoſophen auf, welche 
ihre Unterſuchungen nicht nur uͤber natuͤrliche, ſondern 
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auch uͤbernatuͤrliche und politiſche Gegenſtaͤnde aus— 
dehnten. Die Syſteme eines Cartes, Bayle, 
Spinoza, Hobbes, Newton, Leibnitz, 
Loke und anderer Gelehrten griffen auch in die bis— 
herigen Saͤtze des Glaubens und der Staatskunſt ein, 
und ſie beſchaͤftigten bald die Koͤpfe aller gebildeten 
Klaſſen. 

Die Gewohnheit, fuͤr einen gelehrten oder freyden— 
kenden Mann zu gelten, drang endlich ſelbſt an die Hoͤfe 
der Fuͤrſten und in die Zimmer der Frauen; und da ſie 
zu gleicher Zeit den Zwang, welchen bisher die Religion 
den Gewiſſen angelegt hatte, aufzuloͤſen ſchiene, ſo 
wurde ſie bald in allen ſogenannten gebildeten Geſell— 
ſchaften als Ton der feinen Welt angeſehen. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, wie ſehr ſolche ſpe— 
kulative Unterſuchungen von Halbdenkern und Halbge— 
lehrten mißbraucht oder mißverſtanden werden konnten; 
aber an keinem Hofe, und unter keinem Volke hatte der 
Mißbrauch der Philoſophie eine ungluͤcklichere Wirkung 
hervorgebracht als dem franzoͤſiſchen unter der Regent: 
ſchaft des Herzogs von Orleans. Dieſer eben ſo ver— 
dorbene als uͤppige Staatsmann duldete nicht nur alle 
jene Afterphiloſophen, welche mit der Denk- auch die 
Sittenfreyheit predigten, ſondern er naͤhrte und beſchuͤtzte 
ſie auch, weil ſie ſeinen Ausſchweifungen dienten. Daher 
artete die Philoſophie auch gleich nach ſeiner Staatsver— 
waltung in eine foͤrmliche Sophiſterey und den groͤbſten 
Materialismus aus. Voltaͤre, Helvetius, Di— 
derot, d'Alembert, de la Mettrie, und was 
dieſen nachbetete, gaben Schriften heraus, worin alle 
poſitive Religion laͤcherlich oder veraͤchtlich gemacht, 
und der heilloſe Eigennutz als einzige Triebfeder aller 
ſittlichen Handlungen und Gefühle aufgeſtellt wurde. 
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Dieſe Sophiſterey fand anfänglich nur bey den welt— 
lichen Großen Unterſtuͤtzung, weil ſie die Macht der Geiſt— 
lichen herabzuſetzen ſchien; allein fie war bald nicht mehr 
damit zufrieden, die Grunde der Religion erſchuͤttert zu 
haben, ſie wagte ſich jetzt auch an jene der Staaten und 
Regierungen. Gegen die Mitte des verfloſſenen Jahr— 
hunderts ſtellte man ſchon Unterſuchungen uͤber den 
erſten bürgerlichen Vertrag und die Pflichten der Regen— 
ten gegen ihre Unterthanen an. Nan predigte die 
Gleichheit der Menſchen und ihre Rechte, man hielte 
jede monarchiſche Regierung fur unrechtmaͤßig oder ange: 
maßt, und rügte die Fehler der Fuͤrſten und ihrer Minis 
ſter mit dem bitterſten Tadel. Das Gemiſch von Wahr— 
heit und Sophiſterey, was in den Schriften des Rouſ— 
feau, Helvetius, d' Alembert, Rainal und 
anderer politiſchen Schriftſteller unter einander geworfen 
war, taͤuſchte jetzt nicht nur die Gelehrten und das Volk, 
ſondern ſelbſt die groͤßten Regenten glaubten ihre Staaten 
nicht mit Würde zu verwalten, wenu ſie nicht in Worten 
und Thaten aͤhnliche Geſinnungeu aͤußerten. Der große 
Friedrich II. machte die Philoſophen zu feinen Freun— 
den und Akademiſten. Katharina II. vertraute ihnen 
die Erziehung ihres Kronprinzen an, und Jo ſeph II. 
bekaͤmpfte durch ſie die zwey maͤchtigſten Staͤnde ſeiner 
Reiche. . 

Bald wurden die neuen politiſchen Grundfaͤtze von 
den Hoͤfen nicht nur geehrt, ſondern ſogar auch in 
Staatsverhandlungen angewendet. Ludwig XVI. 
unterfiügte den Aufſtand der engliſchen Kolonien in 
Amerika, und jenen der hollaͤndiſchen Patrioten in 
Europa. Katharina II. brachte die tuͤrkiſchen Paſchen 
gegen ihren Sultan auf, und wollte eine neue griechiſche 
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Republik ſtiften, Joſeph II. empoͤrte den dritten Stand 
gegen ſeinen Adel und ſeine Geiſtlichkeit, und Frie— 
drich Wilhelm II. dieſe gegen Joſeph. 

Der Ton der Freyheit und Sophiſterey erſtreckte ſich 
endlich uber alle Klaſſen des Volkes. Der Adel und die 
Geiſtlichkeit fuͤllten ihre Bibliotheken mit Schriften, 
welche ihren Stand als unrechtmaͤßig dargeſtellt hatten. 
Die Bilder großer Schriftſteller und Philoſophen ver— 
draͤngten in ihren Zimmern jene ihrer Ahnen und der 
Heiligen. Ueberall ſprach man von Mably und Hel— 
vetius, von Rouſſeau und Boltäre mit Enthu— 
ſiasmus. In allen Geſchichtsbuͤchern und Romanen, 
Flugſchriften und Schauſpielen wurden alte Vorurtheile 
lächerlich gemacht, Auflehnungen gegen Tyranney mit 
Lob uͤberhaͤuft, und die Grundfäge der Freyheit und 
Gleichheit geruͤhmt. Wollte auch noch ein oder anderer 
Schriftſteller gegen ſolche Meinungen warnen, eine oder 
die andere Regierung ſelbe zuruͤckhalten, fo wurden jener 
verſpottet, dieſe verachtet. So ein Geiſt waltete unter 
Fuͤrſten und Voͤlkern als Ludwig XVI., oder vielmehr 
fein Miniſterium die Zerrüttung der franzoͤſiſchen Finan— 
zen durch eine Zuſammenberufung ſeiner Reichsſtaͤnde 
heilen wollte. 

Gleich bey der Eröffnung dieſer Verſammlung konnte 
man ſchon bemerken, daß es bey den meiſten Gliedern 
derſelben auf nichts weniger als eine gaͤnzliche Umwaͤl— 
zung der franzoͤſiſchen Staatsverfaſſung angeſehen war. 
Die vorzuͤglichſten Haͤupter der Stände ſprachen von dem 
buͤrgerlichen Vertrage und der Gleichheit der Rechte; 
der Adel und die Geiſtlichkeit wurden von der Majoritaͤt 
des dritten Standes überwältigt; Flugſchriften für Frey— 
heit und Gleichheit unter hundert Geſtalten unter das 
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Volk und die Armeen ausgeſtreut, und wer nicht durch 
Grundſaͤtze zu uͤberreden war, wurde durch Beſtechung 
und Furcht gewonnen. 

Ludwig XVI., welcher den beſten Willen fuͤr das 
Glück feines Volkes aͤußerte, hatte keinen, um in dieſer 
Lage eine Parthey zu ergreifen. Die Sachen waren 
gleich in den erſten Zeiten der Revolution ſo weit gekom— 
men, daß er entweder die Staͤnde ſchon nach ihren erſten 
Sitzungen wieder aus einander treiben, oder ſich ver— 
trauungsvoll in ihre Arme werfen mußte. Die Mittel, 
ſo er ergriff, waren gerade die, welche den Aufſtand 
verbreiteten. Die Haͤupter der Volksparthey kannten 
die Schwaͤche der Regierung und die Geſinnungen des 
Volkes. Nachdem der Koͤnig ihren Verſammlungsſaal 
verſchließen ließ, ſchwuren ſie im Ballſaal den Eid, auf 
ihren Stellen zu bleiben. Der ſchwachen Armee, 
welche er um Paris gezogen hatte, begegneten ſie mit 
der Beſtuͤrmung der Baſtille, und die Genehmigung 
ihrer Dekrete und Verhandlungen ertrotzten ſie ſich durch 
einen fuͤrchterlichen Zug des Pariſer Poͤbels nach Ver— 
ſailles, wobey der Koͤnig und ſeine Familie ſelbſt in 
Gefahr kam. 

Nach dieſen wichtigen Siegen über die koͤnigliche 
Authoritaͤt verwandelte ſich die Verſammlung der Staͤnde 
in eine konſtituirende Verſammlung, und eine neue, 
nach den Grundſaͤtzen der bisher uͤblichen Philoſophie 
gemodelte Staatsverfaſſung, wurde ſogleich entworfen. 
Wenn man die jetzt häufig auf einander folgenden Dekrete 
der Nationalverſammlung durchlieſt, fo findet man offen: 
bar, daß ſie alle bisher beſtandenen Formen durch neue 
erſetzen wollte. Die Vorrechte der Geiſtlichkeit und des 
Adels wurden abgeſchafft, und nur eine geſetzgebende 
Verſammlung angeſetzt. Der Koͤnig war zwar mit erb— 
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licher Sueceffion in feiner Familie als Haupt des Staates 
anerkannt, aber ſein Miniſterium durch Verantwort— 
lichkeit gegen die Volkshaͤupter beſchraͤnkt. Die alten 
Gerichtshoͤfe verſchwanden, und an deren Stelle traten 
jene der Geſchwornen ein. Die Provinzen des ganzen 
Reichs wurden aufgeloͤßt und in gleiche Departemente 
verwandelt. 

Um der großen Gewalt, welche ſich die Volkshaͤupter 
ſchon durch die Konſtitution erworben hatten, noch ein 
neues Gewicht beyzulegen, wurden zuerſt in Paris, dann 
in allen Hauptſtaͤdten Frankreichs Klubs und Geſellſchaf— 
ten errichtet, worin die Grundſaͤtze der Freyheit und 
Gleichheit gepredigt, das Volk über feine Rechte aufge: 
klaͤrt, und der Haß gegen Tyranney unterhalten werden 
ſollte. Man bildete endlich aus allen ſtreitbaren Buͤr— 
gern eine Nationalgarde, um die Freyheit und die 
Nationalrepraͤſentation auch mit den Waffen zu verthei— 
digen. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ſolche außeror— 
deutliche Anfaͤlle auf die Authoritaͤt des Königs und der 
vorigen Regierung nicht nur Ludwigen und die fran— 
zoͤſiſchen Großen, ſondern auch alle Regenten in Europa 
aufbringen mußte. Ein Theil der Prinzen, des Adels 
und der Geiſtlichkeit wanderte gleich bey dem Ausbruche 
der Revolution aus, andere folgten von den erſten ange— 
lockt nach, und beyde erfuͤllten alle Hoͤfe und Geſellſchaf— 
ten fremder Staaten mit Furcht und Warnungen. Das 
Mißtrauen wurde auf beyden Seiten auf den hoͤchſten 
Grad geſpannt. 

Die Koͤnige, die Fuͤrſten, der Adel und die Geiſt— 
lichkeit aller Reiche vergaßen ihre bisherigen Streitigkei— 
ten und feindſeligen Verhaͤltniſſe, und machten gemeine 
Sache gegen die Revolution; und die Anhaͤnger der 
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letzten korreſpondirten öffentlich oder heimlich in und 
außer Frankreich mit allen den Menſchen, welche als 
Freunde der Freyheit bekannt waren. Es war kein Jahr 
vergangen, und ganz Europa war in zwey feindſelige 
Partheyen getheilt, welche man Demokraten und 
Ariſtokraten nannte. 

Was dieſe allgemeine Gaͤhrung der Gemuͤther noch 
mehr befoͤrderte, war die faſt zu gleicher Zeit ausge— 
brochene Revolution in andern Staaten. In Polen, 
in den Niederlanden und in Luͤttich forderte das Volk 
ſeine Rechte; und England und Preußen unterſtuͤtzten 
anfaͤnglich dieſe Unternehmungen, um ſich daraus ein 
neues Gewicht gegen Rußland und Oeſterreich zu ſchaffen. 
Was aber noch merkwuͤrdiger iſt, der Koͤnig, die Geiſt— 
lichkeit, der Adel und das Volk waren hier einig. In 
Polen erſchien eine Konſtitution, welche mit Einfuͤhrung 
einer erblichen Monarchie die Rechte des Volks erhob, 
ohne jene der erſten Staͤnde des Reichs zu vernichten. 
Dieſes große Unternehmen eines edlen, bisher bedruckten 
Volkes erhielt auch anfaͤnglich den Beyfall der Voͤlker 
und der Koͤnige. Da man aber befuͤrchtete, dieſe Revo— 
lution wuͤrde ſich am Ende mit jener der Franzoſen zum 
Untergange der koͤniglichen Authoritaͤt verbinden; ſo vor 
ließen auch jene Fuͤrſten die Sache der Polen, welche ſie 
bisher befoͤrdert hatten. Es wurde zuerſt zu Mantua, 
und dann zu Pilnitz unter den Koͤnigen eine Konven— 
tion abgeſchloſſen, durch welche die alte Ordnung der 
Dinge mit gemeinſchaftlicher Gewalt geſchuͤtzt werden 
ſollte. b 

Kurz nach dieſer Uebereinkunft fchien die Kriegs— 
flamme auch auf allen Seiten auszubrechen. In der 
Nationalverſammlung ſprach man ſchon laut von der 
Treuloſigkeit des Koͤnigs und ſeiner Miniſter, von einer 
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Verſchwoͤrung der Könige gegen die franzöfifche Nation, 
und von der Nothwendigkeit, das Volk zu bewaffnen, 
und die Veſtungen zu verſehen. In den Klubs waren 
die Ausbruͤche noch heftiger. van rief alle Patrioten 
und Volksfreunde auf, gemeinſchaftliche Sache gegen 
die Koͤnige und Ariſtokraten zu machen; man ſetzte ſich 
in Verbindung mit allen unruhigen Koͤpfen des Auslan— 
des, und nicht ſelten hoͤrte man ſchon die Worte Repu— 
blik und Abſchaffung der koͤniglichen Würde 
erſchallen. 

Auf der andern Seite ſahe man ebenfalls Vorkeh— 
rungen, welche nichts weniger als friedlich waren. Die 
ausgewanderten Franzoſen bewaffneten ſich in den rhei— 
niſchen deutſchen Fuͤrſtenthümern, der Kaiſer und der 
Koͤnig von Preußen ſind aus natuͤrlichen Feinden ſchnell 
gedrungene Freunde geworden. Nach dem Vertrage von 
Reichenbach wurde der Tuͤrkenkrieg bald geendigt, und 
die kaiſerliche Armee nach den Niederlanden geſchickt. 
Rußland ſchuͤtzte die flüchtigen franzoͤſiſchen Prinzen 
offenbar, und England benutzte im Stillen die Revolu— 
tion zu Frankreichs Untergang. 

Waͤhrend dem man ſich alſo auf beyden Seiten ſchon 
zum Kriege vorbereitete, war der Koͤnig mit ſeiner 
Familie entflohen, aber eben ſo bald wieder von einem 
Poſtmeiſter zu Varennes entdeckt, und gleichſam wie ein 
Gefangener nach Paris gebracht. Dieſe eben ſo ungluͤck— 
lich unternommene als unglücklich ausgeführte Flucht 
würde ſchon damals den Krieg förmlich zum Ausbruche 
gebracht haben, wenn nicht die maͤßig geſinnten Volks— 
haͤupter ins Mitttel getreten waͤren, und dem Koͤnige 
gerathen hätten, die Konſtitutiou unbedingt anzunehmen, 
und den Krieg ſelbſt jenen anzukuͤndigen, welche doch 
wegen ihm die Waffen ergreifen wollten. 
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Bald nach der Konſtitutionsannahme wählte fich 
dieſer unglückliche Prinz ein patriotiſches Miniſterium; 
erklaͤrte an alle Hoͤfe und Maͤchte, daß er die neuen 
Reichsgeſetze billige, und folglich auch auswaͤrts reſpek— 
tirt haben wolle; und bereit ſeye, ſelbe mit ſeiner eigenen 
Macht zu vertheidigen. Sein Miniſterium forderte 
ferner, daß die ausgewanderten Franzoſen laͤngſt der 
franzoͤſiſchen Grenze hin entfernt werden ſollten, ja es 
ſahe die Zuſammenziehung fremder Truppen ſchon als eine 
foͤrmliche Kriegserklaͤrung an. Dieſem zufolge wurden 
auch ſogleich die Linienregimenter in Vewegung geſetzt, 
die Grenzveſtungen unterſucht; und alle Vorbereitungen 
zu einem Feldzuge verordnet. 

Unter dieſen unglücklichen Vorbedeutungen ſtarb 
Leopold II., und mit ihm die Ruhe von Europa. 
Schon vor der Wahl ſeines Nachfolgers rückten von 
Suͤden und Norden deutſche Truppen gegen die franzoͤ— 
ſiſche Grenze vor. Der neugewaͤhlte Kaiſer und der 
Koͤnig von Preußen kamen mit einer Menge anderer 
Fuͤrſten in Mainz zuſammen; und nun erſchien im Namen 
des Herzogs von Braunſchweig jenes berühmte Manifeſt, 
worin die Herſtellung des Altars und Throns verlangt, 
und im Weigerungsfalle eine eklatante Strafe angedroht 
wurde. Gleich nach der Zuſammenkunft der Fuͤrſten in 
Mainz rückten auch die oͤſterreichiſch-preußiſchen Truppen 
unter Anfuͤhrung des Königs Friedrich Wilhelm in 
das franzoͤſiſche Gebiet ein, und ihre erſten Bewegungen 
ſchienen Sieg und den Untergang der Revolution zu 
verkuͤnden. Die franzoͤſiſchen Korps, welche unter 
Rochambeau und la Fayette ins Feld gezogen 
waren, wurden zuruͤckgetrieben, Longwy, Verduͤn und 
andere veſte Plaͤtze hinweggenommen, und der Marſch 
bis weit in die Champagne fortgeſetzt. 
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Dieſe ſo ſchnellen Fortſchritte der Heere der Koͤnige 
ſetzten alle Volkshaͤupter, alle Klubs der Freyheitsfreunde, 
welche ſich jetzt von ihrem erſten Verſammlungsorte 
Jakobiner nannten, ja ſelbſt einen großen Theil der 
unbefangenen Franzoſen in Furcht und Schrecken. Da 
in dem Manifeſte des Herzogs von Braunſchweig von 
nichts weniger als einer Verzeihung oder Amneſtie 
geredet, ja vielmehr die unbedingte Befreyung des 
Koͤnigs gefordert war, ſo glaubte nun jeder Patriot, 
Ludwig XVI. müßte ſelbſt im Einverſtaͤndniſſe mit 
Frankreichs Feinden ſeyn, und da man ſich jetzt nur noch 
an ihn und ſeine ungluͤckliche Familie halten konnte; 
ſo rotteten ſich diejenigen, welche ſich am meiſten hervor— 
geſtellt, nebſt allen denjenigen, welche entweder aus 
Enthuftſasmus oder Habſucht zu Freunden der Freyheit 
erklaͤrt hatten, zuſammen, beſtuͤrmten am 10 Auguſt 
1792 die Thuillerien, ließen ſtatt dem Koͤnigthume eine 
franzoͤſiſche Republik dekretiren, und fuͤhrten zuletzt 
den unglücklichen Koͤnig, welcher in den Schooß der 
Nationalverſammlung geflohen war, in das Gefaͤngniß, 
welches man den Temple nannte. | 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Revolution ſchon durch 
Gewaltthaten und Grauſamkeiten beſudelt war, erſchien 
bald hierauf die Volkswuth noch ſchrecklicher. In den 
erſten Tagen des Septembers gieng ein Hauſen rache— 
und blutduͤrſtger Henker und Mörder mit aus ihnen 
gewählten Anführern nach allen Gefaͤugniſſen, worin 
diejenigen gefangen waren, welche man als Feinde der 
Freyheit im Verdacht hatte, zogen ſelbe mit unmenſch— 
licher Härte an den Haaren oder Kleidern heraus, und 
ermordeten ſie auf einen einzigen Spruch derjenigen, 
welche ſie Richter nannten. Die Wuth dieſer ausgelaſ— 
ſenen Menſchen war an dieſem Tage ſo groß, daß ſie 
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uicht damit zufrieden waren, dieſe unſchuldigen Schlacht: 
opfer erwuͤrgt zu haben; ſie ſteckten ſogar die noch 
bebenden und blutigen Stuͤcke der zerfetzten Koͤrper 
auf Spieße und Stangen, trugen ſelbe im Triumph und 
Geſang in der Stadt herum, und erroͤtheten nicht, mit 
jenen Theilen, welche ſonſt die Schaam zu verbergen 
ſucht, oͤffentlichen Spott zu treiben. Paris hatte damals 
ein wildes und abſcheuliches Anſehen. Hier ſahe man 
blutige Koͤrper und Wunden, dort Kaffeehaͤuſer und 
Garkuͤchen rauchen, Haufen erſchlagener Buͤrger neben 
Reihen tanzender Huren, alle Wolluͤſte des uͤppigſten 
Friedens, alle Grauſamkeiten des buͤrgerlichen Krieges, 
ſo daß man haͤtte glauben ſollen, die naͤmliche Stadt 
wäre zu gleicher Zeit vor Vergnügen und Wuth raſend *. 

Es war ſelbſt ein Ungluͤck fuͤr die Freunde der Ord— 
nung und aͤchten Freyheit, daß dieſe Tage der Schande 
und des Elends zugleich auch die erſten Siegestage der 
franzoͤſiſchen Waffen geworden ſind; dann waͤhrend dem 
verruchte Boͤſewichter in Paris mordeten, haben die 
republikaniſchen Generaͤle die Truppen der Koalition von 
dem franzoͤſiſchen Gebiete geſchlagen. Montesquieu 
war kaum in Savoyen eingedrungen, als er ſchon einen 
betraͤchtlichen Theil der ſardiniſchen Truppen entwaffnet, 
und die Hauptſtadt dieſes Herzogthums eingenommen 
hatte. Cuͤſtine ſchlug das kleine Haͤuflein mainzer 
Soldaten bey Speyer, und nahm bald darauf dieſe 
Stadt, Worms, Frankfurt und die wichtige Reichs— 
veſtung Mainz ein; indeſſen Dumourier mit Keller— 
mann vereinigt, die koaliſirten Heere in der Cham— 
pagne zuerſt aufgehalten, dann zurück gedrängt, und 
endlich bey Gemappe in einer entſcheidenden Schlacht 
überwunden, und aus den Niederlanden vertrieben hatte. 

1 Tacitus. 
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Dieſe unerwarteten Siege ſahen die Septembermoͤr— 
der als eine Beſchoͤnigung ihrer Verbrechen, und die 
Enthuſiaſten als Bekraͤftigung ihrer Grundſaͤtze an. Nach 
Aufhebung der vorigen Konſtitution und Erklaͤrung der 
Republik, wurde ſogleich ein Nationalkonvent gewaͤhlt, 
mit Auftrag, das Vaterland zu retten, und neue Geſetze 
zu geben. Dieſe Verſammlung war zwar aus lauter 
Leuten zuſammengeſetzt, welche ſich fuͤr die Revolution 
und Freyheit erklaͤrt hatten, allein ſie unterſchieden ſich 
doch bald in den Grundſaͤtzen, wodurch man die Revolu— 
tion befoͤrdern, und die Republik gegen die Koalition 
vertheidigen muͤſſe. 

Ein Theil des Nationalkonvents, welchen man von 
dem Departemente, wozu viele darunter gehoͤrten, die 
Girondeparthey nannte, glaubte, daß ein fo edles 
Unternehmen auch durch Gerechtigkeit und edlen Muth 
ausgeführt werden ſollte. Allein der entgegengeſetzte 
Theil, welcher ſich den Namen der Bergparthey gege— 
ben hatte, dachte nur auf Schrecken und Gewalt. Es war 
alſo ganz natuͤrlich, daß letztere, obwohl die geringere 
an Zahl und Beyfall, ſiegen mußte; denn man hat immer 
gefunden, daß in einem gewaltſamen Zuflande die 
Gewalt auch jederzeit die Oberhand behaͤlt. 

Den erſten Beweis ihres Einfluffes legte die Berg— 
parthey ſchon bey dem Prozeſſe des Königs an Tag. 
Sobald ſie durch die Siege der patriotiſchen Armeen 
gegen alle feindliche Gefahren von außen ſicher zu ſeyn 
glaubte, erhob ſie den Konvent zu einem hoͤchſten Natio— 
naltribunale, was Ludwigen über fein politiſches 
Betragen richten ſollte. Der unglückliche Monarch wurde 
als ein Verraͤther der Nation, als ein treuloſer Verwal— 
ter ſeines Amtes, und als ein mit den Feinden des 
Volkes verſchworner Staatsverbrecher angeklagt, und 
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vor die Schranken gefordert, um ſich daruͤber zu ver— 
theidigen. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß die Berg— 
parthey durch dieſe Anmuthung ſchon zu verſtehen gab, 
daß fie den Tod des Königs beſchloſſen habe. Lud wig 
XVI. vertheidigte ſich, wie ein Regent, der ſich nur 
der Liebe gegen ſein Volk bewußt iſt, ſeine Advokaten 
legten aber noch uͤberdies dem Konvente zwey Punkte 
vor, welche ihn mit ſeinen eigenen Grundſaͤtzen in 
Widerſpruch bringen ſollten. Sie behaupteten naͤmlich 
erſtens: daß er nicht zugleich Klaͤger und Richter in 
einer Sache ſeyn koͤnne; und zweytens: daß im Falle 
auch der Koͤnig wirklich ſchuldig waͤre, die Konſtitution, 
unter welcher er gehandelt habe, nur ſeine Entthronung, 
nicht aber ſeinen Tod als Strafe beſtimmt habe. Dieſe 
Gruͤnde zur Vertheidigung waren zwar allerdings tuͤchtig 
genug, um ein gemeines Tribunal zu uͤberzeugen; allein 
ſie konnten ohnmoͤglich auf Menſchen wirken, welche den 
Todt Ludwigs XVI. ſchon vor ſeiner Anklage beſchloſ— 
ſen hatten. Daher ſagte auch Robespierre: Es waͤre 
hier nicht um eine rechtliche, ſondern politiſche Sache zu 
thun. Ludwig müßte als ein Feind des Staates ange— 
ſehen werden, welchen man zu toͤdten berechtigt waͤre, 
wo und wie man ihn faͤnde. 

Waͤhrend dieſem wichtigen Prozeſſe that die Giron— 
departhey alles, um den Koͤnig zu retten. Ein Theil 
davon hatte bereits ſchon die naͤmlichen Inkonſequenzen 
dargethan, deren ſich die koͤniglichen Vertheidiger bedien— 
ten. Ein anderer wollte von dem Urtheilsſpruche des 
Konvents an das Volk appellirt haben; ein dritter zeigte 
die ſchrecklichen Folgen, welche er fuͤr Frankreich und die 
Freyheit ſelbſt hervorbringen muͤſſe; ein vierter wollte 
die Hinrichtung bis zu Ende des Krieges verſchieben. 
Die Bergparthey hoͤrte auf alle dieſe Vorſtellungen und 
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Gruͤnde nicht. Das Todesurtheil wurde mit einer kleinen 
Mehrheit der Stimmen ausgeſprochen, und Ludwig 
XVI. am 21. Jaͤnner 1795 öffentlich hingerichtet. 

Nach dieſem Vorfalle zeigte ſich das Mißvergnuͤgen 
des Volkes auf allen Seiten. Die volkreiche Stadt Lyon 
hatte ſich empoͤrt, in Bourdeaux und andern Staͤdten 
rotteten ſich bewaffnete Leute zuſammen, in dem Depar— 
temente der Vendee entſpann ſich ein bürgerlicher Krieg, 
welcher von den Englaͤndern und Noyaliften unterſtuͤtzt, 
Paris ſelbſt bedrohte, indeſſen die feindlichen Armeen auf 
allen Seiten in das franzoͤſiſche Gebiet eingedrungen waren. 

Durch alle dieſe Ungluͤcksfaͤlle ließ ſich die Bergpar— 
they nicht erſchuͤttern. Es war nun in Frankreich ſchon 
ſo weit gekommen, daß ſie durch die Jakobinerklubs die 
ganze Republik beherrſchte. Durch ſie wurden die 
Geſetze und Maaßregeln vorbereitet, welche im Konvente 
gegeben werden ſollten. Ihre Glieder hatten ſich aller 
Verwaltung, ſowohl im Ganzen als in einzelnen Diſtrik— 
ten und Staͤdten bemeiſtert. Aus ihnen waͤhlte man die 
Offiziere der Nationalgarde und Armeen; ſie beſetzten 
die Richterſtuͤhle und Rathsverſammlungen. Sie beſchloſ— 
ſen daher einſtimmig den Untergang der Girondiſten. 
Am 51. Mai des naͤmſichen Jahrs wurde der Konvent 
mit einer bewaffneten Horde umgeben, welche von den 
entſchiedenſten Jakobinern angeführt war. Petitionen 
von allen Klubs erſchienen, und forderten die Beſtrafung 
dieſer Ungluͤcklichen. Der Konvent ſelbſt war ſchon von 
der Bergparthey überwältigt, und erließ daher ein 
Auklagsdekret gegen die Haͤupter der Gironde, wodurch 
ſie des Einverſtaͤndniſſes mit den Feinden der Freyheit und 
des Staates beſchuldigt, und bald hernach auch von 
bereits ſchon gewonnenen Richtern verurtheilt und guil— 
lotinirt wurden. 


— 
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Nun hatte die Bergparthey das Ziel ihrer Macht 
erreicht. Es wurde fagleich ein Heils- und Sicherheits: 
ausſchuß ernannt, welchem man eine unumſchraͤnkte 
Gewalt uͤbertrug. In Paris und allen Hauptſtaͤdten 
bildeten ſich Revolutionsgerichte und Revolutionsarmeen. 
Alle Adelichen und ungeſchworne Prieſter wurden einge 
kerkert, die Reichen entweder decimirt oder gepluͤndert, 
und wer nur einigermaßen im Verdacht eines Mißver— 
gnügens mit der gegenwaͤrtigen Regierung war, vor 
ein Revolutionstribunal geſchleppt, und hingerichtet. 

Noch viel ſchrecklicher aͤußerte ſich die Tyranney in 
jenen Diſtrikten der Republik, welche waͤhrend dem 
Streit mit den Girondiſten die Waffen ergriffen hatten. 
In Lyon wurden viele Tauſende, um der Hinrichtung 
mehr Schnelligkeit zu geben, mit Kartaͤtſchen todtge— 
ſchoſſen; in Toulon und Bourdeaux wechſelte die Guillo— 
tine mit dem Schießgewehr im Morden: in der Vendee 
wurden ganze Schaaren ungluͤcklicher Menſchen, Maͤnner 
und Weiber, zuſammen gebunden, in Schiffe geſetzt, 
und nachdem man den Boden geöffnet hatte, unmenſch— 
lich in der Loire erſaͤuft. Bey allen dieſen Greuelthaten 
frohlockte man noch, und nannte dieſe Grauſamkeiten 
patriotiſche Hochzeiten. 

Ein Gemiſch von unmenſchlicher Wuth und tiefer 
Trauer bedeckte damals ganz Frankreich. Jedes Haus 
glich einem Kerker von armen Suͤndern, welche ihr 
Todesurtheil erwarteten; jedes Tribunal einer Moͤrder— 
grube, auf unſchuldige Schlachtopfer lauſchend; jede 
Rathſtube und Volksgeſellſchaft einer Raͤuberhoͤle, worin 
man das oͤffentliche und Privatgut wie Beute vertheilte. 
Keine Ruhe in den Familien, keine Freude in den oͤffent— 
lichen Geſellſchaften war zu fehen. Brüder ſcheueten 
ihre Brüder, Vaͤter fürchteten ihre Kinder, Gatten 

Wogts Stagter. X. Od. 8. St. 12 
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trennten ſich von ihren Gattinnen; man fuͤrchtete ſich zu 
reden, ja zu weinen, um nicht verrathen zu werden, 
man trauete ſeinen eigenen Haͤuſern und Waͤnden nicht 
mehr, und ſelbſt diejenigen, welch geſiegt und die 
Gewalt in Händen hatten, verriethen Furcht und 
Schrecken in ihren Geſichtern, welche ſie durch grobe 
Luͤſte und Berauſchungen verbergen wollten. 

Waͤhrend dem die Bergparthey und ihr Heilaus— 
ſchuß Frankreich mit Unglück erfuͤlten, vermehrten ſich 
ihre Feinde von innen und außen, und die koaliſirten 
Armeen hatten ihre Truppen auf allen Punkten zuruͤck 
geſchlagen. Die bisher ſiegreiche Armee des Dumou— 
vier wurde von Maſtricht und der Grenze von Holland 
getrieben, und nachdem er die Schlacht bey Neerwinden 
verloren hatte, auf das franzoͤſiſche Gebiet zuruͤckgejagt. 
Der König von Preußen hatte Mainz wieder eingenom— 
men; und war mit den verbundenen Truppen tief in 
Elſaß eingeruͤckt. Durch den Aufſtand von Lyon konnte 
die ſardiniſche Armee das füdliche Frankreich beunru— 
higen, und die Einwohner der Vendee ſtunden auf dem 
Punkte, mit den Royaliſten verbunden, auf Paris ſelbſt 
loszugehen. Durch dieſe Ungluͤcksfaͤlle ſtieg die Wuth 
des Heilsausſchuſſes und der Bergparthey auf das 
Hoͤchſte. Man ſchonte keines Eigenthums, keines 
Rechtes, keiner Unſchuld mehr. Die Schlachtopfer 
fielen täglich zu hundert unter dem Meſſer der Guillotine, 
und das Mißtrauen erſtreckte ſich ſo weit, daß ſelbſt die 
Glieder dieſer Parthey einander anfeindeten und vers 
folgten. 

Dieſer Zuſtand konnte laͤnger nicht bleiben, er hatte 
das Extrem ſeiner Spannung erreicht. Da alſo ſelbſt 
diejenigen vor einander nicht mehr ſicher waren, welche 
bisher gemeinſchaftliche Sache in Gewaltuͤbung gemacht 
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hatten, ſo traten einige entſchloſſene Haͤupter derſelben 
in dem Konvente auf, und forderten eben diejenigen 
vor das Blutgericht, welche es zum Ungluͤcke Frankreichs 
errichtet hatten. Tallien, Bourdon de l' Diſe, 
Merlin von Thionville, le Gendre und andere 
Glieder der Bergparthey fielen den Robes pierre und 
ſeinen Anhang, welche bisher die Urheber aller Grau— 
ſamkeiten waren, an, und brachten es nach vielen 
Debatten dahin, daß ein Anklagsdekret gegen ſie ausge— 
fertigt wurde, was ſogleich vollzogen werden ſollte. 

In dieſem kritiſchen Zeitpunkte ſtunde die Sache 
der Patrioten auf einem verzweifelten Punkte. Robes— 
pierre hatte ſich mit ſeinem Anhange in den Gemeinde— 
rath gerettet, welcher ihm ganz ergeben war. Der 
Konvent aber ſchickte den Barras unter das Volk, um 
es zu bewaffnen. Wenn erſterer kein feiger Tyrann 
geweſen waͤre, wuͤrde er ſich vielleicht noch erhalten 
haben, allein, da er jetzt von allen Seiten gedraͤngt, 
die haͤufigen Feinde ſahe, die ihm ſeine Grauſamkeit 
erweckt hatte, verlor er die Gegenwart des Geiſtes, 
ſchoß ſich eine Kugel vor den Kopf, die aber nur ſeine 
Kinnlade traf, und wurde ſo unter lautem Beyfall und 
Fluche des Volkes zur Guillotine gefuͤhrt, die er zeither 
uͤber ſo viele unſchuldige Koͤpfe herfallen ließ. 

Der Tod dieſes Ungeheuers war ein Freudenfeſt fuͤr 
ganz Frankreich. Die Moͤrdergruben der Jakobiner 
wurden geſchloſſen, und die Kerker der Unſchuldigen 
eröffnet; die Sicherheit der Perſonen und des Eigen 
thums zugeſagt, und endlich eine neue Konſtitution 
abgefaßt, welche durch ein aus fuͤuf Gliedern beſtehendes 
Direktorium der vollſtreckenden Gewalt mehr Einheit 
und Kraft, durch einen Rath der Alten der Geſetzgebung 
mehr Maͤßigung, und durch einen Rath von fuͤnfhundert 
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gewaͤhlten Volksrepraͤſeutanten der Freyheit mehr Feſtig— 
keit geben ſollte. Im übrigen giengen die Departemen— 
talverwaltungen und die Gerichte nach den bereits einge— 
fuͤhrten Formen. Nun fieng das bisher ſo ſehr bedruͤckte 
Reich wieder an aufzuleben, und obwohl die noch ver— 
ſteckte Partheywuth zuweilen auf einer oder der andern 
Seite mit neuen Revslutionen drohte, und auch in 
Thaͤtlichkeiten ausbrach , fo war doch der groͤßte Theil 
der Haͤupter und des Volkes, durch das bisherige 
Unglück gewarnt, für Ordnung und Geſetzlichkeit. 
Dieſem Drange nach Ordnung und Ruhe muß man es 
auch zuſchreiben, daß es endlich dem gluͤcklichen und 
ſiegreichen Feldherrn Napoleon Bonaparte gelun— 
gen iſt, den 18. Brumaire 1799 das noch immer revo— 
lutionnaͤre Direktorium zu ſturzen, und eine Konſular— 
regierung ei zufuͤhren, welche gleich anfaͤnglich nach 
monarchiſchen Grundſaͤtzen gemodelt, endlich eine Ver 
faſſung hervorbringen mußte, die für ihn den Thron 
Frankreichs wieder herſtellte. 5 

So war der innere Gang der Revolution bis zum 
Frieden von Luͤneville; wir wollen nun auch den aͤußern 
des Krieges in Kürze ſchildern, welchen fie hervorgebracht 
hatte. 

Als Frankreich zu Anfang dieſes Krieges faſt vom 
ganzen vereinten Europa angegriffen war, glich es 
einem großen verſchanzten Lager, welches ſeine Feinde 
auf allen Seiten umringt hatten, und entweder durch die 
Ueberlegenheit ihrer Mannſchaft oder durch Hunger zur 
Uebergabe zwingen wollten. In der Champagne waren 
die verbundenen Heere ſchon im Anfange bis nahe an 
die Thore von Paris vorgeruͤckt, im Jahr darauf drohten 


a Am 1. Praireal, am 18. Thermidor ic, 
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fie den Elſaß abzuſchneiden, die Niederlande wegzuneh— 
men, durch Lyon und Toulon die ſuͤdlichen Provinzen zu 
erobern, und durch die Vendee bis ins Herz von Frank— 
reich zu dringen. Dabey hatten die englifchen Flotten 
den franzoͤſiſchen Handel und die Marine zu Grunde 
gerichtet, die Kuͤſten und Inſeln umgeben, und die 
Kolonien bedroht. Eine ſolche verzweifelte Lage, welche 
durch die innern Zwiſtigkeiten noch gefaͤhrlicher wurde, 
mußte nothwendig auch eine verzweifelte Art, 
Krieg zu fuͤhren, hervorbringen. Von Innen wurde 
die ganze Nationalinduſtrie allein auf den Ackerbau und 
die Verfertigung der Kriegsbeduͤrfniſſe verwendet; nach 
außen alles, was nur Waffen tragen konnte, mit Gewalt 
fortgeſchleudert. Da galt kein Geſetz, kein Eigenthum, 
kein Rang, kein Geld und keine Bequemlichkeit. Ohne 
Magazine, ohne Kriegskaſſen, ohne Zelten, ohne 
Gepaͤcke hatten die franzoͤſiſchen Armeen nichts, als 
Verzweiflung und Waffen, womit ſie ſich Freyheit, 
Brod, Ehre und Lebensunterhalt erkaͤmpfen ſollten. 
Was Friedrich II., König in Preußen, im fiebenjäh: 
rigen Kriege bey Bunzelwitz im Kleinen that, ver— 
ſuchte jetzt der Heilsausſchuß unter der Leitung Car— 
nots im Großen. Um die ſonderbaren Regeln der fran— 
zoͤſiſchen Taktik leichter zu uͤberſehen, wird es der Mühe 
werth ſeyn, ganz Frankreich auf die Punkte eines ver— 
ſchanzten Lagers zu reduziren. 

Vom Jahre 1795 bis zum Ende dieſes Krieges, 
war dieſes von Natur ſchon beveſtigte Land, als Kriegs— 
ſchauplatz betrachtet, auf ſeinem rechten und linken 
Flügel durch das Meer und feine Seehaͤven gedeckt; 
in feinem Ruͤcken ſchuͤtzte es ein mit mehreren Vollwerken 
und Veſtungen durchſchnittener doppelter Wall, die 
Pyrenaͤen. Seine Fronte, wohin auch der Haupt— 
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angriff geſchehen ſollte, hatte alle Vortheile eines ver 
ſchanzten Lagers. Auf beyden Flügeln lehnte ſich dieſelbe 
an das Meer; vor ſich hatte ſie einen breiten Graben 
(den Rhein); neben und hinter ſich einen doppelten, 
oft dreyfachen Wall (die Alpen und Vogeſen), 
und wo ein gefaͤhrlicher Punkt ſich zeigte, war er mit 
Veſtungen und Armeen gedeckt. 

Nachdem es den vepublifanifchen Generälen gelun— 
gen war, uͤber den Rhein zu ſetzen, und in Italien, 
Holland und die Schweiz einzudringen; wurde dieſe 
Fronte faſt unuͤberwindlich: denn dadurch erhielt ihre 
ganze Linie noch ein ſtarkes ausſpringendes Bollwerk auf 
ihrem rechten Flügel (die Seealpen) einen durch 
Gräben, Veſtungen und Ueberſchwemmungen unzu— 
gaͤnglichen Punkt auf ihrem linken Fluͤgel (Holland), 
und eine faſt unuͤberſteigliche Baſtion auf ihrem Centrum 
(die Schweiz). So war das Terrrin, auf dem gefoch— 
ten wurde; wir wollen nun auch die Operationen 
betrachten. 

Gleich bey dem Anfange des Krieges kuͤndigten 
die republikauiſchen Generäle eine ganz neue Taktik an. 
Es waren nicht mehr einzelne Evolutionen auf dem 
Schlachtfelde, ſondern ihre ganze Linie von Duͤnkirchen 
bis Nizza bewegte ſich nach einerley Zweck. Schon aus 
dem Briefe, welchen Dümourier an den General 
Biron ſchrieb, erhellet es, daß er nichts weniger im 
Sinne hatte, als durch eine große Flanken- und 
Rücken operation die Armeen des Königs von 
Preußen gaͤnzlich zu Grunde zu richten. Eben ſo ver— 
eitelten Pichegruͤ und Jourdan im Jahre 1794 alle 
die Siege und Vortheile, welche die kombinirten Armeen 
nach dem Abfall des Dümourier in den Niederlanden 
erhalten hatten, durch das große Flankenmanoͤuvre, 
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und zwangen fie über den Rhein zu gehen, und ihnen 
die Niederlande und Holland zu uͤberlaſſen. Nachdem 
ſie ſich nun gar noch, durch die Siege Bonapartes 
in Italien und der Schweiz feſtgeſetzt hatten, wurden 
alle Angriffe ihrer Feinde noch beſchwerlicher. Man darf 
nur einen Blick uͤber die oben angegebenen franzoͤſiſchen 
Frontenlinien werfen, fo wird es einem deutlich. Wollte 
eine der verbundenen Armeen von Italien aus in das 
ſuͤdliche Frankreich eindringen, ſo konnte ſie bey der 
jetzigen Lage der Dinge durch die republikaniſchen Trup— 
pen, welche die Seealpen und die Schweiz beſetzt hielten, 
rechts und links flankirt, oder gar in Ruͤcken genommen 
werden. Wollte eine Armee durch Schwaben das ehe— 
malige Elſaß beunruhigen, fo war fie anf ihrem linken 
Fluͤgel von der Schweiz aus über Schafhauſen umgan— 
gen, und auf dem rechten Fluͤgel von den Franzoſen, 
welche von Mannheim und Mainz aus den Neckar und 
Main heraufzogen, belaͤſtigt. Sobald der Koͤnig von 
Preußen mit den noͤrdlichen deutſchen Fuͤrſten von der 
Koalition abgetreten war, wurde der linke Fluͤgel der 
franzoͤſiſchen Linie gaͤnzlich frey, und konnte daher 
deſto leichter den rechten unterſtuͤtzen. Wenn auch die 
Kaiſerlichen bis über die Lahn vorgeruͤckt, und ihre 
Fronte ſowohl durch die dortigen Gebirge, als Ver— 
ſchanzungen gedeckt waren; ſo ſtunden ſie immer in 
Gefahr, von einem Korps Franzoſen, was zwiſchen 
Mainz und Lahnſtein über den Rhein ſetzte, in der Flanke 
und dem Ruͤcken gepackt, und ſo zu einem ſchleunigen 
Ruͤckzuge gezwungen zu werden. Ja ſelbſt bey einer 
völligen Niederlage zogen ſich die zerſtreuten republika— 
niſchen Armeen hinter ihre Gebirge, Veſtungen und 
den Rhein zuruͤck, um ſich von neuem wieder herzu— 
ſtellen. 
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Bey allen dieſen fuͤrchterlichen Vertheidigungsmitteln 
der franzoͤſiſchen Republik iſt es aber nicht zu laͤugnen, 
daß die Koalition in dieſem Kriege, wo nicht ihren 
Zweck erreicht, doch wenigſtens die Republik in ihren 
alten Grenzen erhalten haben würde, wenn unter den 
Verbuadenen mehr Einigkeit, und in ihren Operationen 
der Geiſt Euaens und Marlboroushs geherrſcht 
haͤtte. Gleich beym Anfange des Kriegs würde die Erpe: 
dition des Herzogs von Braunſchweig einen beſſern Erfolg 
gehabt haben, wenn man fie nicht für einen zweyten 
hollaͤndiſchen Zug gehalten, oder dem Plane des Marquis 
de Bouille gefolgt haͤtte, welcher Frankreich mit meh— 
reren Armeen und auf mehreren Punkten angegriffen 
haben wollte. Auch der zweyte Feldzug eroͤffnete ſich fuͤr 
die Koalition mit Ruhm und Gluͤck. Duͤmonrier war 
aus Holland und den Niederlanden getrieben, Mainz 
erobert, Elſaß und Italien bedroht, und die franzoͤſiſchen 
Schiffe und Inſeln genommen. Dieſer Feldzug war 
noch glaͤnzender fuͤr ſie. Viele Veſtungen in den Nieder— 
landen kamen in die Haͤnde der Verbundenen, die Weiſ— 
ſenburger Linien wurden uͤberſtiegen und Landau und 
Strasburg belagert: in Süden konnte man durch Toulon 
und Lyon bis in das Herz von Fraukreich dringen, und 
die Vendee verſprach den gluͤcklichſten Erfolg, weil hier 
Franzoſen Frankreich ſelbſt erobern halfen. Aber nun 
wurde ein Fehler über den andern begangen. Anſtatt 
daß man in den Niederlanden, nach dem Beyſpiele des 
großen Eugen erſt ſeine Flanken durch die Einnahme 
von Lille und Thionville haͤtte ſichern, und ſo mit Be— 
dachtſamkeit, vorruͤcken ſollen, fiel man wieder in die Falle 
der Preußen, wollte gerade auf Paris losgehen, und 
ließ ſich durch Pichegruͤ und Jourdan rechts und 
links umgehen. Am Oberrhein haͤtte man nach Ueber— 
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ſteigung der Weißenburger Linien ſogleich Landau und 
Straßburg erobern, oder gar den Elſaß bey Bitſch und 
Porentru umgehen koͤnnen: allein nun trennte Eiferſucht 
und Mißtrauen die Oeſterreicher und Preußen; ſie 
wurden beyde genoͤthigt, uͤber den Rhein zu gehen, und 
Friedrich Wilhelm II. trat mit dem kriegeriſchen 
Theile Deutſchlands von der Koalition ab. In Suͤden 
wuͤrde man, durch das aufgebrachte Lyon und uͤberrum— 
pelte Toulon unterſtuͤtzt, tief in Frankreich eingedrungen 
ſeyn; allein durch Langſamkeit wurden beyde Städte der 
Rache der Schreckensmaͤnner uͤberlaſſen, und die verbun— 
denen Armeen in Italien zuruͤckgedruͤckt. In der Vendee 
ließ man den Kern des Royalism zu Grunde gehen, 
ohne ſeine fo wichtigen Siege nur gehoͤrig zu unterſtuͤtzen, 
und, was das Uebelſte war, und den Terroriſten auch 
ihre erbittertſten Feinde zufuͤhrte: in allen von der Koa— 
lition eroberten franzoͤſiſchen Landen wurden jetzt, nicht 
wie man verſprochen hatte, die weißen Lilien des geſtuͤrz— 
ten Koͤnigthums, ſondern die Wappen und Siegeszeichen 
der Eroberer aufgeſteckt. 

Von dieſem Zeitpunkte an datirte ſich das Ungluͤck 
der Koalition, und die Beveſtigung einer franzoͤſtſchen 
Republik. Wenn auch in den folgenden Feldzuͤgen ein 
Clairfait die ungeſchickt angelegten franzoͤſiſchen 
Linien um Mainz ſprengte; wenn auch der tapferere 
Prinz Karl nach der Schlacht bey Amberg die Armee 
des Jourdans und More au durch vortreffliche 
Operationen zugleich zu vernichten drohte: ſo wurden 
dieſe ruhmvollen Unternehmungen entweder nicht gehoͤrig 
benutzt, oder nicht puͤnktlich genug ausgefuͤhrt. Man 
ließ die geſchlagenen Franzoſen ſich wieder erholen, um 
im naͤchſten Feldzuge mit neuen Kraͤften von ihnen ange— 
fallen zu werden; und Moreau zog ſich mitten unter 
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den verfolgenden Feinden noch fiegreich zuruck. So 
wurde der Krieg bis zum Frieden von Cʒampoformio 
gefuͤhrt, welcher ſeit Stiftung der europaͤiſchen Republik 
der erſte war, wo ein Volk im Geiſte der alten Roͤmer 
der Welt Geſetze vorzuſchreiben wagte. 

Nach dieſem Vertrage ſchien das franzoͤſiſche Direk— 
torium an die Stelle des roͤmiſchen Senats getreten zu 
ſeyn, und mit der Unabhaͤngigkeit der Voͤlker nur zu 
ſpielen. Alte Republiken wurden willkuͤhrlich übern 
Haufen geworfen, und neue Monarchien geſtiftet; ruhe— 
liebende Voͤlker mit Krieg überfallen, und für ihre Treue 
und Anhaͤnglichkeit mit Plünderung beſtraft; Veſtungen 
auf der Linie des Waffenſtillſtandes hinweggenommen, 
und durch die Siege des Bonaparte in Aegypten die 
entfernteſten Laͤnder den franzoͤſiſchen Truppen geoͤffnet. 
Ein allgemeiner Schrecken ſchien ſich der Haͤupter und 
Koͤnige von ganz Europa zu bemaͤchtigen, und die 
Maͤchte, welche zuvor wegen einer kleinen Provinz zu 
den Waffen griffen, ließen es nun geſchehen, daß man 
mitten im Waffenſtillſtande noch fünf ganze Staaten 
revolutionirte; und Koͤnige verjagte. 

Die Englaͤnder allein blieben noch auf dem Kampf— 
platze, und hielten, wie ſich ihre Miniſter ruͤhmten, 
die Siege der Republik auf. Da die bisherigen Nies 
derlagen die europaͤiſchen Regenten nicht zu einer neuen 
Verbindung reizen konnten, ſo erwarteten dieſe ſtolzen 
Inſulaner eine neue Kontinentalunterſtuͤtzung von der 
Verzweiflung. Das ſchreckende Betragen des Direkto— 
riums während den Friedensunterhandlungen zu Raſtadt 
gab ſie ihnen. Seine harten Forderungen hatten die 
Könige Europens fo aufgebracht, daß ſich in Kurzem 
eine neue Koalition bildete, deren Haͤupter die zwey 
Kaiſerhoͤfe waren. 
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In dem Feldzuge von 1799 ereianeten fich ſowohl 
im Innern, als in den aͤußern Verhaͤltniſſen der fran— 
zoͤſiſchen Republik ſo gluͤckliche und zur Ruhe abzweckende 
Begebenheiten, welche, wenn ſie wohl benutzt worden 
wären, vielleicht ſchon lange dem verwuͤſtenden Kampfe 
ein Eude gemacht, und das buͤrgerliche Gleichgewicht 
von Europa wieder hergeſtellt haben wuͤrden. 

Der Erzherzog Karl hatte gleich nach Eroͤffnung 
dieſes Feldzugs die Franzoſen in Schwaben, Sou— 
warow und Gray in Italien zuruͤckgeſchlagen, und 
auf ihre Grenzen geworfen. Die Schweiz, jenes Haupt— 
bollwerk der franzoͤſiſchen Uebermacht, ſollte umgangen, 
und Maſſena durch eine große Diverſion, welche der 
Erzherzog auf die rheiniſchen Veſtungen machte, aus 
ſeiner Stellung gedraͤngt werden. Endlich bot, nach der 
Revolution vom 18, Brumaire der erſte Konful ſelbſt 
zuerſt die Friedenshand: allein nun wurden von Seiten 
der Koalition wieder Fehler begangen, welche die vorigen 
bey weitem uͤbertrafen. Das engliſche Miniſterium ſtieß 
alle friedlichen Vergleiche durch die Bedingniß der Bour— 
boniſchen Thronfolge zuruͤck, verzoͤgerte die Raͤumung 
von Aegypten, und beleidigte den ruſſiſchen Kaiſer. 
Paul l. trat nun mit eben der auffallenden Erbitterung 
von der Koalition ab, als er ihr zuvor beygetreten war; 
der König von Preußen verſaͤumte den ſchoͤnen Zeitpunkt, 
wo er der ewig verehrte Friedensſtifter von Europa und 
Garant der deutſchen und franzoͤſiſchen Konſtitution 
zugleich haͤtte werden koͤnnen; und die kaiſerlichen Gene— 
raͤle Gray und Melas ließen ſich auf eine in der 
Kriegsgeſchichte unerhoͤrte Art ihre zwey Flügel gleichſam 
in der Mitte von einander ſchneiden, von ihrem durch 
Natur und ein tapferes Volk beveſtigten Centrum (von 
Tyrol) trennen, und auf allen Seiten in Rücken nehmen. 
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Man kann den Feldzug von 1800 gerade das Wider 
ſpiel von jenem von 1799 nennen. Zu Anfang des 
letztern Jahres waren die Franzoſen Meiſter von Italien, 
der Schweiz und Schwaben; die Operationen der verbun— 
denen Generäle waren daher eben fo groß als ruhmvoll. 
Sie ſchlugen zuerſt in Italien und Deutſchland die Fran— 
zoſen, draͤngten ſie bis an ihre Grenzen, und dann 
erſt verſuchten ſie es, die Schweiz hinweg zu nehmen. 
Souwarow gieng über den Gotthard, und der Erz— 
herzog Karl über den Rhein; die Armee des Maſſena 
war auf beyden Seiten umſchlungen. Die Schlacht bey 
Zuͤrch entſchied uͤber das Gluͤck dieſes Feldzuges. 

Da durch den Verluſt dieſes Treffens und den 
Abtritt der Ruſſen die Koalition ſehr geſchwaͤcht war; ſo 
mußten die kaiſerlichen Generäle im Feldzuge von 1800 
ihr Hauptaugenmerk auf Tyrol werfen, welches jetzt, 
wie voriges Jahr die Schweiz den Franzoſen, ihre Cen— 
tralbaſtion war. An dieſes, von einem eben ſo treuen 
als tapfern Volke vertheidigten Land, mußten ſie ihre 
beyden Flügel in Schwaben und Italien anlehnen, und 
auf alle Faͤlle eine Reſerve aus Ungarn und Boͤhmen 
vorrücken laſſen. Statt deſſen ließen der General Melas, 
während er immer tiefer in Frankreich drang, ſich durch 
Bonaparte vom Comer-, und Gray durch Mo— 
rean vom Bodenſee abſchneiden, ihre ganze Linien 
rechts und links von Tyrol trennen, und uͤberall in 
Rücken nehmen. Der Verluſt der Schlachten von Ma— 
rengo und Hohenlinden waren die traurigen Folgen 
davon. Sonſt ſind auch auffallende Fehler, ſowohl waͤh⸗ 
rend den friedlichen Verhandlungen als auch in Feld— 
zuͤgen begangen worden; die ſtraͤfliche Unachtſamkeit eines 
Geſandten oder Miniſters, die üble Anfuͤhrung eines 
Generals, oder der Verluſt einer großen Schlacht haben 
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manche Regierungen in Verlegenheit gebracht: aber noch 
nie hat man gehoͤrt, daß waͤhrend einer Friedensunter— 
handlung noch fünf ganze Staaten erobert und uͤbern 
Haufen geworfen, und waͤhrend einem Feldzuge, ſelbſt 
nach vorlaͤufiger Ankuͤndigung des Feindes, eine ganze 
Heerlinie durch und durch getreunt, und nach einer ein— 
zigen Schlacht gleich achtzehn bis zwanzig Veſtungen 
uͤbergeben worden waͤren. 

Durch den Frieden von Luͤneville erhielt Frankreich 
nicht nur ſeine eigenen Laͤnder und Inſeln wieder; ſon— 
dern feine Frontenlinie wurde, wie in den gluͤcklichſten 
Zeiten dieſes Krieges, durch die Eroberungen in Italien 
und des linken Rheinufers, dann durch die Stiftung 
der Cisalpiniſchen, Liguriſchen, Helvetiſchen und Bata— 
viſchen Republiken faſt unuͤberſteiglich. Wenn auch feine 
Marine jene der Englaͤnder bey weitem nicht erreichte; 
ſo hat der gegenwaͤrtige Krieg gelehrt, daß die Franzoſen 
ihre Inſeln auf dem veſten Lande zu erobern wiſſen. 
Durch den Frieden von Luͤneville und die darin feſtge— 
ſetzten Saͤkulariſationen wurde die alte Eiferſucht zwiſchen 
den katholiſchen und proteſtantiſchen Ständen wieder 
mehr als zuviel, aufgereizt. Der Kaiſer und der Koͤnig 
in Preußen, die katholiſchen und proteſtantiſchen Buͤnd— 
niſſe in Deutſchland glichen ſowohl in ihrem politiſchen 
Betragen, als in ihrem wechſelſeitigen Haſſe dem Phi— 
lipp und Antiochus, dem Aetoliſchen und Achaͤiſchen 
Bunde, welche waͤhrend dem zweyten puniſchen Kriege 
die Oberherrſchaft der Roͤmer ehender befoͤrdert als auf— 
gehalten haben. Rußland war, wie das ehemalige Par— 
thien, zu weit von Frankreich entfernt, und zuviel mit 
ſeinen orientaliſchen Eroberungen beſchaͤftigt, als daß 
es einen gehoͤrigen thaͤtigen Antheil an den weſtlichen 
Angelegenheiten nehmen konnte. England hat in dieſem 
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Frieden zwar nichts verlohren, ja ſogar noch ſein Gebiet 
mit Ceylon und den Trinitaͤtsinſeln vermehrt; allein 
wie wenig dieſe Inſulaner auf ihre kuͤnftige Sicherheit 
trauten, konnte man aus den Parlamentsdebatten ſehen. 

„Was ich geſtern gehoͤrt habe,“ ſagte Herr Wind— 
ham, „ beſtaͤtigt meine Ahndungen. Man mißkennt die 
Gefahr nicht; allein man hofft, daß der Loͤwe uns nicht 
verſchlingen wird, weil er keinen Hunger hat. Man 
verlaͤßt ſich auf eine Pyramide von Gold, als ob es 
nicht bekannt waͤre, daß diejenigen, die das Eiſen 
beſitzen, bald Meiſter des Goldes ſind. Man findet ſich 
mit der Ehre ab, und die Nationalehre iſt gleich der 
Weiberehre; einmal angetaſtet, und ſie iſt fuͤr immer 
verlohren. Es ſind weniger die Abtretungen ſelbſt, die 
ich beklage; es ſind die Wirkungen, die ſie auf den 
Nationalcharakter haben werden. Frankreich hat unſern 
Untergang geſchworen; es nennt uns Karthago, und 
gleich dem alten Rom ſucht es nur den Frieden, um 
neue Kräfte für den Krieg zu ſammeln. Kann irgend 
ein Staatsmann Frankreichs ungeheure Macht ohne 
Schauder anſehen? wenn unſere alten Politiker aus 
ihren Graͤbern hervortreten, und die dermalige Lage 
der Dinge einen Augenblick betrachten koͤnnten, wuͤrde 
man ſie auf der Stelle ſchreckensvoll nach dem Aufent— 
halte des Todes zuruͤckeilen ſehen. Frankreichs Macht 
droht uns zu verſchlingen, und wenn England gleich— 
gültig fie Wurzel faſſen ſehen koͤnnte, würde es bald 
feine Unabhaͤngigkeit ſuchen, und nicht mehr finden. 
Man betrachte die Wirkung dieſer Macht auf die andern 
Staaten; man betrachte die dermalige Lage Spaniens 
und Preußens. Iſt es wahrſcheinlich, daß Frankreich, 
auf dem Gipfel von Groͤße, auf dem es gegenwaͤrtig 
ſteht, mit uns die Herrſchaft der Welt wird theilen 
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wollen? Die Franzoſen haben ſtets nach der Univerſal— 
herrſchaft geſtrebt, und gegenwaͤrtig ſieht man ſie ihre 
Anſtrengungen verdoppeln; denn ſie ſtreben nach der 
doppelten Herrſchaft der Gewalt und der Meinungen. 
Es iſt leicht, von unſerm Wohlſtande zu ſprechen; wozu 
dient uns dieſer aber gegen die Gattung von Uebeln, 
die uns bedrohen. Finden wir uns nicht in der Lage 
des Midas? Man ſcheint auf die Nationalehre ſo 
wenig Wichtigkeit zu ſetzen, daß man ohne Zweifel 
bald keinen Unterſchied mehr zwiſchen der Lorbeerkrone, 
auf dem Felde der Ehre gepfluͤckt, und derjenigen, die 
man fuͤr einige Kreuzer bey jedem Blumenhaͤndler bekom— 
men kann, machen wird. Man verfolge den Gang Frank— 
reichs, man merke auf die Groͤße ſeiner Entwuͤrfe, und 
auf die Ausfuͤhrung ſeiner Plane, und man wird finden, 
daß es ein zur Herrſchaft gebohrnes Volk in ſich ſchließt.“ 

Seit der glaͤnzenden Regierung Karls des Großen 
erſchien kein Regent, welcher einen groͤßern Waffenruhm 
mit einer groͤßern Macht verbunden hatte, als der erſte 
Konſul der franzoͤſiſchen Republik, Napoleon Bona— 
parte. Er hatte in allen bisher gelieferten Schlachten 
den Sieg davon getragen, und das franzoͤſiſche Gebiet 
nicht nur bis an den Rhein und uͤber die Alpen ausge— 
breitet, ſondern ſeinem Einfluß auch Spanien, Italien, 
Holland, die Schweiz und halb Deutſchland unterwor— 
fen. Der Friede von Luͤneville machte ihn zum Schieds— 
richter in Europa. Solche Thaten mußten nothwendig 
mit einer neuen Kaiſerkrone belohnt werden. Wir haben 
daher die hiſtoriſche Entwickelung des europaͤiſchen Voͤl— 
kerbundes bis zu dem Friedrn von Luͤneville fortgefuͤhrt; 
das Folgende iſt in dieſer Zeitſchrift in den verſchiedenen 
Stuͤcken ſelbſt enthalten. 
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Ueber einen Artikel zum kuͤnftigen 
Völkerrechte, beſonders in Hinſicht 
des rheiniſchen Bundes. 


brot die bisher abgeſchloſſenen Friedensſchluͤſſe nur 
als Waffenſtillſtaͤnde angeſehen, und ihre Artikel nur in 
ſo weit gehalten wurden, als die kriegfuͤhrenden Maͤchte 
ſich entſchoͤpft hatten, fo beſtunden unter den Nationen 
(und ſelbſt den Wilden) jederzeit gewiſſe Vertrage oder 
Gewohnheiten, welche auch im Kriege reſpektirt wurden. 
So war und iſt es z. B. uͤblich, daß man den Soldaten, 
welcher ſich als Gefangenen ergiebt, nicht toͤdtet. Ferner 
daß man einer obwohl beſiegten Nation, das puͤnktlich 
haͤlt, was man ihr in der Kapitulation zugeſagt hat, 
obwohl man fie fangen oder niedermachen koͤnnte, u. ſ. w. 
Als dem Ritter Bayard der Antrag gemacht wurde, 
das Haupt der feindlichen Parthey meuchelmoͤrderiſcher 
Weiſe aus dem Wege zu raͤumen, weil dadurch ſogleich 
der Krieg würde geendigt ſeyn, ſagte er: Wir wollen 
unſere Feinde ſchlagen, aber nicht vergiften. Dieſer 
Spruch des edlen Ritters ſollte die Maxime aller krieg— 
fuͤhrenden Partheyen ſeyn. 

Unter den Uebeln, welche ein jeder Krieg nothwen— 
dig mit ſich führt, iſt für den ruhigen Bürger wohl 
keines empfindlicher, als die unentgeltliche Unterhaltung 
der Truppen. Dieſes wird um fo viel druͤckender, weil 
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es nur allein auf diejenigen Familien und Einwohner 
faͤllt, welche auf den Operationslinien und Heerwegen 
wohnen. 

Bey einem jeden Feldzuge werden naͤmlich gewiſſe 
Marſchrouten angegeben, worauf die Truppen auf und 
abziehen muͤſſen, es werden ferner gewiſſe Schlachtlinien 
beſtimmt, wo ſich die Armeen einander begegnen. Die 
Beſchwerden, welche dieſe Operationen den Buͤrgern 
verurſachen, ſind alſo unvermeidlich, und auch der 
menſcheufreundlichſte und gerechteſte General kann ſie 
nicht nachlaſſen. Indeſſen ſcheint mir es doch billig zu 
ſeyn, daß diejenigen Bewohner eines Landes, welche 
durch die Operationen vorzuͤglich leiden, auch von ihren 
Mitbuͤrgern entſchaͤdigt werden. Wenn die Armeen ihren 
Mundvorrath und ihre Magazine bey ſich führen, erhal— 
ten ſich ſelbe durch allgemeine Kontributionen, wozu 
dann ein jeder Buͤrger verhaͤltnißmaͤßig ſeinen Beytrag 
liefern muß. So wird der Druck gleich. Wenn aber 
eine Armee ſich da auch unterhalten laͤßt, wo ſie einquar— 
tirt iſt, ſo faͤllt alle Kriegslaſt auf die Bewohner der 
Marſchrouten und Schlachtlinien, und die übrigen leben, 
außer den allgemeinen Laſten, ziemlich in Ruhe. 

Dieſe Ungleichheit hat aber nicht nur in Feindesland 
ihre Nachtheile, ſondern feldft-im eigenen des Siegers. 
Die Truppen, welche gegen den Feind ruͤcken, ſtehen 
doch nicht alle auf der Grenze, ſie muͤſſen auf gewiſſen 
Wegen und nach beſtimmten Etappenmaͤrſchen ins Feld 
ziehen. Alle die Bürger, welche auf dieſen Wegen 
wohnen, werden alſo belaſtet, ohne dafuͤr entſchaͤdigt 
zu werden. Es waͤre daher billig, daß man im Voͤlker— 
rechte folgendes allgemeine Reglement feſtſetzte. 

2. Sobald ein Krieg ausbricht, wird, nebſt der 
allgemeinen Operationskaſſe noch eine beſondere 
Vogts Staatsr. X. Bd 5. St⸗ 13 
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Kriegs-Nothdurfts-Kaſſe errichtet, wos 
durch diejenigen Buͤrger, welche durch Maͤrſche, 
Schlachtlinien und Einquartierungen leiden, ver— 
haͤltnißmaͤßig entſchaͤdigt werden. 

2. Dieſe Kaffe wird durch verhaͤltnißmaͤßige Beytraͤge 
aller zu einem Lande gehoͤrigen Buͤrger und Ein— 
wohner gebildet. 

5. Alle diejenigen Bürger und Einwohner eines Landes, 
welche Einquartierung getragen haben, muͤſſen 
monatlich durch die Einquartierungsbillets bewei— 
ſen, wie viele Tage, wie viele Soldaten, und 
von was fuͤr einer Qualitaͤt ſie ſelbe bewirthet 
haben. f 

4. Nach Verhaͤltniß der Qualitaͤt wird für einen jeden 
Mann eine gewiſſe Summe Geldes ausgeſchlagen. 


für einen General mit Bedienung ic. den Tag fl. 11 kr. — 
für einen Staabsoffizier . ‘ 5 25 — 
für einen Offizier . 0 R R * 1 
für einen Reiter mit Pferd . r . — , 30 
für einen gemeinen Soldaten ꝛc. . 0 — 220 


5, Eben fo wird der Schaden, welchen ein Bürger an 
Häufern, Gütern und im Felde erleiden mußte, 
durch Geſchworne angefchlagen; und beydes nach 
Abzug der eigenen Beytraͤge, den Beſchaͤdigten 
aus der Kriegs-Nothdurfts-Kaſſe vergütet. 

6. Wenn mehrere Staaten einen Bund ausmachen, 
wie z. B. in der Schweiz, in Deutſchland ze. wird 
dieſe Kriegs- Nothdurfts : Kaffe aus Beytraͤgen 
aller zum Bunde gehöriger Staaten gebildet. 

So wäre ohngefaͤhr der Vorſchlag zu einem allge: 
meinen im Voͤlkerrechte einzuführenden Reglement. 
Dies alles koͤnnte freylich noch beſſer abgefaßt, und 
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zweckmaͤßiger eingerichtet werden; ich wollte aber nur 
auf eine Billigkeit aufmerkſam machen, welche jeder 
rechtliche Mann ſogleich fuͤhlen und einſehen muß, auf 
daß ein ſo wichtiger Punkt nicht, wie bisher, in einzel— 
nen Laͤndern, oder bey einzelnen Regierungen, ſondern 
bey allen Nationen zur Sprache Fame; 
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III. 


Der Seekrieg, oder die wechſelſeitige 
Blokade der Inſeln und des Konti— 
nents. | 


rt ee t we 


Die Begebenheiten, welche ich in den vorigen Heften 
als eine Vorbereitung zu dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
der kriegfuͤhrenden Seemaͤchte angegeben habe, fuͤhrten 
die wechſelſeitige Blokade der Inſeln und des Kontinents 
herbey. Großbrittannien umgiebt mit ſeinen Schiffen alle 
Laͤnder des feſten Landes, und dieſes verſchließt jenem 
alle Haͤfen an ſeinen Kuͤſten. 

Die letzten Begebenheiten in Portugall, ſagen die 
franzoͤſiſchen Blaͤtter, und die Maaßregeln, welche erſt 
kuͤrzlich Frankreich mit Oeſterreich verabredet hat, ſind 
die ſtrenge Vollfuͤhrung jener Blokade, welche das 
engliſche Miniſterium bisher nur als eine chimaͤriſche 
Drohung angeſehen hat. Nachdem ſeine Unternehmung 
auf Konſtantinopel gefcheitert war, wollte es feine Zu: 
flucht zu den Unruhen nehmen, ſo ihm die letzte Revolu— 
tion darbot, aber es ſahe bald, daß die ottomaniſche 
Pforte zwar ihren Sultau, nicht aber ihr Syſtem geaͤn— 
dert hatte. Nach dem Frieden von Tilſit hatte es einige 
Hoffnung, die Ruhe des feſten Landes durch Einliſpe— 
lungen am Wiener Hofe zu ſtoͤren, allein dieſe Macht, 
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über ihr Intereſſe aufgeklärt, antwortete ihm durch eine 
feyerliche Anhaͤnglichkeit an die gemeinſchaftliche Sache 
des Kontinents; und verſchloß ihm ihre Haͤven an dem 
adriatiſchen Meere, wodurch es ſonſt Italien und Deutſch— 
land mit ſeinen Waaren uͤberſchwemmte. Nach der 
Expedition von Kopenhagen blieb ihm Portugall noch 
allein uͤbrig, allein die voruͤbergehende Anhaͤnglichkeit 
des Prinzen Regenten wird das Haus Braganza ſtuͤrzen, 
und ihm alle Haͤven des veſten Landes verſchließen. 
Mit einem Wort, England iſt im ſtrengſten Verſtande 
einer blokirten Stadt zu vergleichen, welche den Bela— 
gerern nichts anhaben kann, dagegen auf dem Punkte 
ſteht, auf allen Seiten beſtuͤrmt zu werden. 

Dagegen ſagen die engliſchen Blaͤtter: 

Dem Vernehmen nach wird jetzt von engliſcher Seite 
ein ganz neues Blokadeſyſtem eingefuhrt. Es fol alle 
Haͤven von Liſſabon bis Konſtantinopel und Memel um— 
faſſen. Kein Schiff ſoll in die Haͤben aus- oder einlaufen, 
es ſey dann, wenn es von England kommt, oder nach 
England, oder nach den alltirten Häven von Schweden, 
Sicilien, Maltha und Gibraltar beſtimmt iſt. Die Neu— 
tralen mögen nach den franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Haͤven 
handeln, muͤſſen jedoch in ihren eigenen Landern ausla— 
den; von da iſt es ihnen aber alsdann nicht erlaubt, 
nach feindlichen Laͤndern zu ſegeln, ſondern ſie muͤſſen 
in engliſchen Haͤven ankern, da ausladen und die Zoll— 
abgaben bezahlen, die in der naͤchſten Parlamentsſtitzung 
beſtimmt werden ſollen; alsdann koͤnnen fie wieder eins 
laden und Erlaubniß erhalten, nach feindlichen Haͤven 
zu ſegeln. Alle Schiffe, die wirklich ſchon in neutralen 
Laͤndern beladen ſind, werden ſo weit favoriſirt, daß ſie 
blos in engliſchen Haͤven einlaufen muͤſſen, wo man auf 
dem Ruͤcken ihrer Papiere ſagen wird, daß ſie daſelbſt 
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geweſen, und damit koͤnnen ſie ihrer erlaubten Beſtim— 
mung folgen. Die Rechte, die auf fremden Kaffee, 
Zucker, Tabak, Weine ꝛc. gelegt werden ſollen, werden 
ſchwer ſeyn, ſo, daß die Englaͤnder den Vorzug haben 
werden. 

Dieſes politiſche Raiſonnement wird durch folgende 
offizielle Erklaͤrungen beſtaͤtigt. 


Nen 4. 


Am Hofe in der Koͤnigin Pallaſt, 


den 4. Nov. 1807. 


In Gegenwart Sr. koͤnigl. Maj. im Konſeil. 


Da der Koͤuig von Daͤnnemark gegen Se. Maj., 
deren Unterthanen und Volk eine Kriegserklaͤrung erlaſſen 
hat, und da Sr. Maj. eifrige und wiederholte Bemuͤhun— 
gen, den Widerruf dieſer Erklaͤrung und die Herſtellung 
des Friedens zu bewirken, fruchtlos geweſen ſind: ſo 
geruhen demnach Se. Majeſtaͤt mit Einſtimmung Ihres 
geheimen Raths zu befehlen, und es wird hierdurch 
befohlen, daß allgemeine Repreſſalienbriefe gegen die 
Schiffe, Guͤter und Unterthanen des Koͤnigs von Daͤnne— 
mark ertheilet werden ſollen (ausgenommen. diejenigen 
Schiffe, die koͤnigliche Licenzen erhalten haben, oder 
vom Embargo befreyet, und ſeitdem in keinem fremden 
Haven angekommen ſind), ſo daß ſowohl Sr. Majeſtaͤt 
Flotten und Schiffe, als auch alle andere Schiffe und 
Fahrzeuge, die Marque -oder Repreſſalienbriefe erhalten 
haben, alle Schiffe, Fahrzeuge und Guͤter, die dem 
Koͤnige von Daͤnnemark, oder deſſen Unterthanen, oder 
andern Perſonen gehoͤren, welche in dem Gebiete des 
Koͤnigs von Daͤnnemark wohnen, geſetzmaͤßig ſollen 
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nehmen, und vor ein Admiralitaͤtsgericht in Sr. Maj. 
Landen zur Verurtheilung bringen koͤnnen. Zu dem 
Ende haben Sr. Maj. Generaladvokat mit dem Advoka— 
ten der Admiralitaͤt ſofort den Entwurf einer Kommiſſion 
aufzuſetzen, und ſelbigen Sr. Majeſtaͤt zu überreichen, 
wodurch die Kommiſſairs zur Vollziehung des Amts 
eines Lord Oberadmirals oder andere von ihnen bevoll— 
maͤchtigte und beſtimmte Perſonen authoriſirt werden, 
Marque- und Repreſſalienbriefe denjenigen Sr. Majeſtaͤt 
Unterthanen oder andern, welche befagte Kommiſſairs 
gehörig qualifizirt halten werden, zu dem Ende zu erthei— 
len und zu verleihen, um die Schiffe, Fahrzeuge und 
Guͤter, welche Daͤnnemark und den Vaſallen und Unter— 
thanen des Koͤnigs von Daͤnnemark oder auch Perſonen 
gehoͤren, welche in deſſen Gebiet und Landen wohnen 
(mit der vorher beſagten Ausnahme) anzuhalten und 
wegzunehmen. In gedachte Kommiſſion ſollen ſolche 
Vollmachten und Klauſeln eingeruͤckt werden, als bisher 
gebraͤuchlich geweſen. Sr. Maj. Generaladvokat mit 
dem Advokaten der Admiralitaͤt haben ferner den Entwurf 
einer Kommiſſion aufzuſetzen, und dem König zu Über: 
reichen, wodurch die beſagten Kommiſſairs zur Vollzie— 
hung des Amts des Lord Oberadmirals bevollmaͤchtigt 
werden, das Oberadmiralitaͤts- fo wie die verſchiedenen 
Admiralitaͤtsgerichte zu requiriren, alle Sachen von 
Kapturen, Wegnahmen, Priſen und Repriſen, von allen 
Schiffen und Gütern, die genommen find oder genom— 
men werden, gerichtlich vorzunehmen und nach dem 
Herkommen bey der Admiralitaͤt und nach den Geſetzen 
der Nationen alle ſolche Schiffe, Fahrzeuge und Guͤter, 
die Daͤnnemark, oder den Vaſallen und Unterthanen des 
Koͤnigs von Daͤnnemark, oder andern Perſonen, die in 
deſſen Territorien und Landen wohnen, gehoͤren (mit 
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der vorbeſagten Ausnahme), zu adjudiciren und zu For: 
demniren, wobey in beſagte Kommiſſion ſolche Voll— 
machten und Klauſeln einzurücken ſind, wie bisher 
gebraͤuchlich geweſen; auch haben fie gleichfalls einen 
Entwurf ſolcher Inſtruktionen anzuſetzen, und Sr. Maj. 
vorzulegen, welche dienlich ſind, an die Admiralitaͤts— 
hoͤfe in Sr. Maj. fremden Gouvernements und Planta— 
tionen als deren Richtſchnur geſandt zu werden, und 
uͤberdies noch einen andern Entwurf von Inſtruktionen 
für ſolche Schiffe, die zu oben erwaͤhntem Zweck ſollen 
in Kommiſſion geſetzt werden, 


Unterzeichnet: Eldon. Camden. Weſtmoreland. 
Winchilſea. Catheart. Hawkes— 
bury. Mulgrave. Sp. Perce 
val. Nat. Bond. 


Nees 
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Jemehr der Kaiſer auf die Freundſchaft Sr. britti— 
ſchen Majeſtaͤt Werth ſetzte, deſto mehr mußte er mit 
Bedauern ſehen, daß jener Monarch ſich gaͤnzlich davon 
entfernte. 

Zweymal ergriff der Kaiſer die Waffen in einer 
Sache, wobey England das direkteſte Intereſſe hatte; 
Er verlangte vergeblich, daß es zum Vortheile ſeines 
eigenen Intereſſes mitwirke; Er begehrte nicht von ihm, 
daß es ſeine Truppen mit den Seinigen vereinige; Er 
wuͤnſchte, daß es eine Diverſion mache; er erſtaunte 
daruͤber, daß es, in ſeiner eigenen Sache, nicht ſeiner 
Seits agire. Doch, kalter Zuſchauer des blutigen 
Schauplatzes eines Krieges, welcher mit ſeiner Bewilli— 
gung ſich entzündet hatte, ſchickte es Truppen ab, um 
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Buenos Ayres anzugreifen. Ein Theil feiner Armeen, 
welcher beſtimmt zu ſeyn ſchien, in Italien eine Diverſton 
zu machen, verließ am Ende Sizilien, wo er ſich ver⸗ 
ſammlet hatte. Man hatte Yfache zu glauben, daß dies 
geſchehe, um ſich auf die Kuͤſten von Neapel zu begeben; 
man erfuhr, daß er mit dem Verſuche beſchaͤftigt war, 
Aegypten zu erobern. 

Doch, was das Herz Sr. kaiſerl. Maj empfindlich 
ruͤhrte, war, zu ſehen, daß, gegen die Verbindlichkeit 
und gegen das ausdruͤckliche und beſtimmte Wort der 
Traktaten, England die Handlung Ihrer Unterthanen zur 
See beunruhigte; und in welchem Zeitpunkte? Da das 
Blut der Ruſſen floß in glorreichen Gefechten, welche 
gegen die Armeen Sr. kaiſerl. Majeſtaͤt die ganze Mili— 
tairmacht Sr. Maj. des Kaiſers der Franzoſen (mit 
welchem England im Kriege war und noch iſt!) aufhiel— 
ten und Graͤnzen ſetzten. 

Als die beyden Kaiſer Frieden machten, gab Se. 
Maj., ungeachtet Ihrer gerechten Beſchwerden gegen 
England, es noch nicht auf, demſelben Dienſte zu leiſten; 
Sie ſetzte, in dem Traktate ſelbſt, feſt, daß Sie die 
Vermittlung zwiſchen England und Frankreich uͤberneh— 
men wuͤrde; hierauf ließ Sie ihre Vermittlung dem 
Koͤnig von England anbieten; Sie ließ demſelben voraus 
bemerken, daß dies geſchehe, um ihm ehrenvolle Bedin— 
gungen zu erhalten. Doch das brittiſche Miniſterium, 
wahrſcheinlich jenem Plane getreu, welcher die Bande 
Rußlands und Englands erſchlaffen und brechen ſollte, 
verwarf die Vermittlung. 

Rußlands Friede mit Frankreich ſollte den allgemei— 
nen Frieden vorbereiten; nun verließ England plöglich 
jene ſcheinbare Schlafſucht, welcher es ſich uͤberlaſſen 
hatte; allein es geſchah, um in den europaͤiſchen Norden 
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Feuerbraͤnde zu werfen, welche das Feuer des Krieges, 
deſſen Erloͤſchen es nicht zu ſehen wünfchte, von neuem 
entzuͤnden und unterhalten ſollten. 

Seine Flotten, ſeine Truppen erſchienen auf den 
Kuͤſten von Daͤnnemark, um daſelbſt eine Gewaltthat aus— 
zufuͤhren, wovon die Geſchichte, ſo fruchtbar ſie auch in 
Beyſpielen iſt, kein einziges aͤhnliches aufſtellt. a 

Eine ruhige und gemaͤßigte Macht, die, durch ein 
vieljaͤhriges und unveraͤnderliches weiſes Benehmen, 
in dem Umfange der Monarchieen moraliſche Wuͤrde 
erhalten hatte, ſieht ſich angegriffen, behandelt, als 
wenn ſie heimlich Verſchwoͤrungen anſtiftete, als 
wenn ſie auf den Ruin Englands daͤchte, alles, um 
ihre gaͤnzliche und ſchleunige Beraubung zu rechtfer— 
tigen. 

Der Kaiſer, beleidigt in Seiner Wuͤrde, in dem 
Intereſſe Seiner Voͤlker, in Seinen Verbindlichkeiten 
gegen die nordiſchen Höfe, durch dieſe Gewaltthat, 
verübt in dem baltiſchen Meere, welches ein geſchloſſenes 
Meer iſt, deſſen Ruhe ſeit langem her, und mit Vor— 
wiſſeu des Kabinets von St. James, wechſelſeitig von 
den kuͤſtenbeherrſchenden Maͤchten garantirt war, ver— 
hehlte England ſeine Empfindlichkeit nicht, und ließ 
daſſelbe benachrichtigen, daß Er darüber nicht unempfind— 
lich bleiben wuͤrde. 

Se. Maj. ſah nicht voraus, daß, als England, 
durch Anwendung ſeiner Macht mit Erfolge, dem Augen— 
vlicke nahe war, feinen Raub wegzufuͤhren, es Daͤnne— 
mark einen neuen Schiwpf anthun wuͤrde, und daß 
Se. Maj. ihn theilen mußte. 

Neue Vorſchlaͤge wurden gemacht, die einen hinter: 
liſtiger als die andern, welche an die brittiſche Macht 
das unterworfene, entwuͤrdigte und darüber, was ihm 
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fo eben begegnet war, gleichſam frohlockende Daͤnnemark 
wieder anknuͤpfen ſollten. 

Der Kaiſer ſah noch weniger voraus, daß man ihm 
anbieten würde, dieſe Unterwerfung zu garantiren, und 
Dafür ſich zu verbuͤrgen, daß dieſe Gewaltthaͤtigkeit keine 
unangenehme Folge für England habe. Sein Bothſchaf— 
ter glaubte, es ſey moͤglich, dem Miniſterium des Kaiſers 
vorzuſchlagen, daß Se. kaiſerl. Maj. ſich damit befaſſe, 
der Schutzredner und Unterſtuͤtzer deſſen zu ſeyn, was 
Sie ſo hoch getadelt hatte. . 

Der Kaiſer gab dieſem Schritte des Kabinets von 
St. James keine andere Aufmerkſamkeit, als die er vers 
diente, und hielt dafuͤr, daß es Zeit ſey, Seiner Maͤßi— 
gung Schranken zu ſetzen. 

Der Kronprinz von Daͤnnemark, begabt mit einem 
Karakter voller Nachdruck und Edelmuth, und welcher 
von der Fuͤrſehung eine der Wuͤrde ſeines Ranges gleich— 
foͤrmige Seelenwuͤrde erhalten hat, ließ den Kaiſer 
benachrichtigen, uͤber die Vorfaͤlle zu Kopenhagen anf 
das Aeußerſte aufgebracht, habe er die Uebereinkunft 
nicht ratiſizirt und er ſehe fie als nichtgeſchehen an. 

Nun eben laͤßt er Se. kaiſerl. Maj. von neuen Vor— 
ſchlaͤgen unterrichten, welche man ihm machte, und 
welche feinen Widerſtand, anſtatt ihn zu befänftigen, 
noch mehr anreizten, weil ſie die Tendenz hatten, auf 
feine Handlungen das Siegel der Herabwuͤrdigung, 
deren Gepraͤge ſie niemals tragen werden, aufzudruͤcken. 

Der Kaiſer, geruͤhrt von dem Zutrauen, welches 
der Kronprinz in Ihn ſetzte, indem Er ſeine eigenen 
Beſchwerden gegen England in Erwägung gezogen, 
indem Er die Verbindlichkeiten, welche Er gegen die 
nordiſchen Maͤchte hatte, reiflich unterſucht hat, Ver— 
bindlichkeiten von der Kaiſerin Katharina und von 
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Sr. Allerhoͤchſtſeligen Maj. dem Kaiſer, alle beyde glor— 
reichen Andenkens, uͤbernommen, hat beſchloſſen, ſie zu 
erfuͤllen. 1 

Se. kaiſerl. Maj. bricht alle Kommunikation mit 
England ab; fie ruft die ganze Geſandtſchaft, welche Sie 
daſelbſt hatte, zurück, und will nicht die Geſandtſchaft 
Sr. britt. Maj. bey ſich behalten. Zwiſchen dieſen beyden 
Laͤndern ſoll fernerhin kein Verhaͤltniß mehr beſtehen. 

Der Kaiſer erklaͤrt, daß Er jeden zwiſchen Gros— 
brittannien und Rußland vorher geſchloſſenen Akt, und 
namentlich die im Jahre 1501 am 5/17, Juni gemachte 
Uebereinkunft, und zwar auf immer, vernichtet. 

Er proklamirt von neuem die Grundfäge der bewaff— 
neten Neutralitaͤt, dieſes Denkmal der Weisheit der 
Kaiſerin Katharina, und verbindet Sich, niemals 
von dieſem Syſteme abzuweichen. 

Er fordert von England eine vollſtaͤndige Genug: 
thuung für Seine Unterihanen in Ruͤckſicht aller ihrer 
gerechten Zuruͤckfoderungen von Schiffen und Waaren, 
weggenommen oder zuruͤckbehalten gegen den aus druͤck⸗ 
lichen Inhalt der unter Seiner eigenen Regierung ge— 
ſchloſſenen Traktaten. 

Der Kaiſer macht bekannt, daß zwiſchen Rußland 
und England nichts werde wieder hergeſtellt werden, bis 
England Daͤunemark Geuugthuung gegeben habe. 

Der Kaiſer erwartet, daß Se. brittiſche Maj. anſtatt 
ihren Miniſtern, wie es eben geſchehen iſt, zu erlauben, 
neue Keime des Krieges zu verbreiten, nur ihre eigene 
Empfindſamkeit anhoͤrend, ſich werde bereitwillig finden 
laſſen, mit Sr. Maj. dem Kaiſer der Franzoſen den 
Frieden abzuſchließen, welcher gleichſam uͤber den ganzen 
Erdboden die unſchaͤtzbare Wohlthat des Friedens ver— 
breiten würde, 
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Wenn der Kaiſer über alle vorhergehende Punkte, 
und namentlich über den Punkt des Friedens zwiſchen 
Frankreich und England, ohne welchen kein Theil von 
Europa ſich eine wahrhafte Ruhe verſprechen kann, wird 
befriedigt ſeyn, dann wird Se. kaiſerl. Maj. gern mit 
Grosbrittannien die Freundſchaftsverhaͤltniſſe wieder an— 
knuͤpfen, welche der Kaiſer in dem Zuſtande einer gerech— 
ten Unzufriedenheit, worin Er ſeyn mußte, vielleicht 
zu lange beybehalten hat. So geſchehen zu St. Peters— 
burg am 26. Oktob. (7. Nov.) 1807 3. 


3 So eben erſcheint auch eine neue engliſche Erklärung vom 
11. November. 
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IV. 


Ueber die 
gegenwaͤrtige Lage von Europa. 


—— 


Fox t etz un 


Siebenter: By 


Wen wir uns fragen, warum in unſern Tagen ſo 
viele Hoffnungen getaͤuſcht wurden, ſo viele Verſuche, 
den Menſchen beſſer und glücklicher zu machen, fehlſchlu— 
gen, dann kommen wir immer wieder auf den Geiſt 
unferer Zeit, auf den unſerer Geſetzgebung und Kultur 
zuruͤck. 

Der Gegenſtand iſt, ich geſtehe es, trocken; und 
ich wuͤnſchte, dir eine nähere Pruͤfung deſſelben erſparen 
zu koͤnnen, wenn ſie uns nicht zu manchen Reſultaten 
führte, die zu wichtig find, als daß wir fie überfehen 
dürften. Nur in dieſem Briefe noch hoͤre den Ernſt einer 
ſtrengen Unterſuchung mit gedultiger Nachſicht an, und 
ich verſpreche dir, im den folgenden zur Geſchichte der 
leichtfertigern Politik des Tages zuruͤckzukehren. 

Ich habe in meinem letzten Briefe uͤber die Neigung 
unſerer Geſetzgebung geklagt, nicht den Willen des 
Burgers durch Gründe und Gefühle, ſondern feine 
Handlungen durch den Machtſpruch des Gebots zu 
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beſtimmen. Wir koͤnnen uns nicht verbergen, daß ſie 
alle moraliſche Springfedern — Erziehung, Religion und 
Kunſt — mehr oder weniger vernachlaͤßigt, und ſich auf 
die Macht des Befehls verlaͤßt, deſſen Befolgung Schand— 
buͤhnen, Ketten, Galgen und Rad ſichern ſollen. Die 
Alten ſahen mehr darauf, daß der Buͤrger das Geſetz 
nicht uͤbertreten wollte; wir fragen darnach nichts, 
wenn wir es nur dahin bringen, daß er es nicht uͤber— 
treten kann. Mit einem Worte, die Alten ſuchten ihre 
Staatsgenoſſen moraliſch zu bilden, wir wollen ſie 
nur legal. Dieſer Unterſchied iſt fo weſentlich und fo 
folgereich, daß ich mir eine naͤhere Unterſuchung deſſelben 
nicht verſagen kann. 

Wir erwarten alles von der Legalitaͤt des Menſchen. 
Ich rechne auf die Moralitaͤt deſſelben. Freye Weſen 
muͤſſen mit Wahl und Abſicht ſeyn, was fie find. Das 
äußere Geſetz iſt, nebſt dem, daß es ſklaviſch zwingt, 
wo der Menſch mit Freyheit geleitet werden koͤnnte und 
ſollte, unzulaͤnglich; denn es erreicht nur erwieſene ſtraf— 
bare Handlungen; das Gewiſſen erreicht auch die verbor— 
gene That, und beherrſcht den Willen. ’ 

Das Geſetz iſt ein todtes Wort, ein feiles Werkzeug 
in des feilen Richters Munde. Dienerin der Willkuͤhr 
auf den Lippen des Sklaven, ſpricht es grauſam mit der 
Zunge des Tyrannen, und iſt feig in feigen Haͤnden. 
Wollt ihr das Recht erzwingen! wohlan, ſo verbindet 
ihr es mit Gewalt. Aber wenn dieſe Gewalt ſelbſt die 
Geſetze verletzt? Ich weis kein Mittel, als dieſe Gewalt 
einer hoͤhern Gewalt unterzuordnen, welche die erſte 
zuͤgelt. Aber wer buͤrgt euch dafür, wenn ihr von Gewalt 
an Gewalt appellirt, daß die hoͤchſte, letzte nicht miß— 
braucht wird? Nichts als der Wille, die Redlichkeit, 
die Moralitaͤt der Gewalthaber. Nun, ſo laſſen wir 
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auch fie uns Buͤrge ſeyn, für das Betragen der einzelnen 
Staatsgenoſſen! Warum ſetzen wir den Menſchen nicht 
lieber in die Lage, daß er das Gute fuͤhlen und wollen 
kann, daß ſich feine Pflicht mit feiner Ueberzeugung und 
ſeinem Vortheil paart, als daß er Triebe und Begierden 
naͤhrt, denen wir nichts als Befehle entgegen zu ſetzen 
haben? Herrſchen iſt keine Kunſt, man buͤrdet Befehle 
auf, am Sklaven iſt es dann, fie zu erfüllen. Aber 
dem Menſchen ſeine Pflichten theuer machen, daß er ſie 
achtet, h er ihre Wuͤrde und ihren Nutzen fuͤhlt, das 
allein iſt regieren. 

Die pofitive bürgerliche Strafgeſetzgebung iſt eine 
mangelhafte Deutung der moraliſchen. Dieſe iſt heilig 
und vollſtaͤndig, jene aber ungewiß, unſicher, und nur 
ein Auskunftsmittel, um die Rechte gegen den Erfolg 
einer Handlung zu ſchuͤtzen, da man fie gegen den Willen 
zu ſchützen hätte. Da, wo der Wille eines jeden geſetz— 
maͤßig waͤre, gaͤbe es keine geſetzwidrige Handlung, 
welche beſtraft werden koͤnnte; weil eine geſetzwidrige 
Handlung, wenn ſie auch eine Folge meines Betragens 
iſt, mir nicht zugerechnet werden kann, wenn ich die 
Folge meines Betrageus nicht wollte, oder nicht wiſſen 
konnte. Die Strafgeſetze haben es nie mit den Handlun— 
gen, fondern mit dem Willen zu thun, der fie zeugt; 
denn der Geſetzgeber hat mit ihnen keinen andern Zweck, 
als durch die Furcht vor der Strafe den Reiz des Ver— 
brechens in unſrem Begehrungsvermoͤgen zu beſiegen. 
Da aber, wo der Grund einer geſetzwidrigen Handlung 
nicht im Willen liegt, iſt es uͤberfluͤſſig, der Neigung 
zum Verbrechen in der Furcht vor der Strafe ein Gegen— 
gewicht zu geben. Es iſt alſo offenbar, daß der Geſetz— 
geber, welcher im Stande iſt, den Willen der Buͤrger 
dem Geſetze gemaͤß zu bilden, die Abſicht des Staats 
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vereins am gewiſſeſten, und auf eine der Freyheit des 
Menſchen angemeſſenſte Art, erreicht. 

Der Trieb, der mich beſtuͤrmt, der Gedanke, der 
Begriff, der mein Urtheil leitet, zeugen meine Hand— 
lungen. Ehe die That wird, arbeiten an ihrer Geburt 
vielleicht tauſend Motife, welche ſich ſelbſt vielleicht auf 
ein ganzes vergangenes Leben gruͤnden. Um den Grad 
der Moralitaͤt meiner Handlungen, und die Groͤße des 
Verbrechens, deſſen ich mich ſchuldig mache, zu erkennen, 
muß die Kraft, die mich zum Boͤſen treibt, auf der einen 
Wagſchaale gewogen werden, und auf der andern der 
geleiſtete Widerſtand meines beſſern Ichs — des Gewiſ— 
ſens. Aber der Menſch ſieht nur die That, nimmt die 
Folge einer Handlung fuͤr die Frucht des Willens; und 
da er nicht in die Bruſt feines Bruders binadfteigen 
kann, um da die Staͤrke der Triebfedern zu berechnen, 
welche ihn beſtimmten, legt er demſelben Erfolge denſel— 
ben Willen zu Grunde. Welch ein ſchreckliches, unheil— 
bares Gebrechen, an dem unſre Strafgeſetze leiden! 

Das Eigne, aber auch Mangelhafte der aͤußern 
Geſetzgebung iſt alſo, daß ſie ſich auf Handlungen und 
ihren Erfolg, aber nicht auf den Willen bezieht, und daß 
ſie ſich auf jene Handlungen einſchraͤnken muß, welche 
erwieſen ſind, ſowohl der That, als auch der Perſon 
nach, der jene zugemeſſen wird. Daraus folgt demnach, 
daß die poſitive Geſetzgebung eine unzuverlaͤßige Ver— 
ſinnlichung der moraliſchen iſt; daß dieſe die erſte in ſich 
faſſet, und daß der Menſch, welcher uͤber ſeine Pflichten 
aufgeklaͤrt iſt, und dieſelbe aus Neigung erfullt, alle 
aͤußere Strafgeſetzgebung uͤberflußig macht. 

Dahin müßte es denn auch wirklich mit dem Men— 
ſchen kommen, der ſeine Beſtimmung erreichen ſoll, zu 
welcher er als vernuͤnftig freyes Weſen geſchaffen iſt. 

Wogtse Stagtst. X. Od. SEN 14 


200 


Er darf nämlich keinem andern Beweggrunde feines 
Handelns folgen, als ſeinem Willen, den die Ueberzeu— 
gung des Beſſern und das Gefuͤhl ſeiner Pflicht leitet. 

Die poſitive Geſetzgebung iſt aber auch nebſt dem 
noch unzulaͤnglich, den Staat zur Erreichung des Zwecks 
ſeines Daſeyns zu fuͤhren, weil ſie unfaͤhig iſt, die 
Rechte des Buͤrgers ungekraͤnkt zu erhalten. Weiſe 
Geſetzgeber uͤberzeugten ſich bald von dieſer Wahrheit. 
Es entgieng ihnen nicht, daß die Geſetze nur einen Theil 
der Handlungen des Buͤrgers erreichen; daß uͤberdem der 
Gewandte ihre Strenge umgeht, und das verborgene 
Verbrechen ſich der gerechten Strafe entzieht, wie der 
Gewaltige fie ungeahndet mit Füßen tritt. Es blieb nur 
ein Mittel uͤbrig, dieſen mannichfaltigen Gebrechen der 
äußern Geſetzgebung vorzubeugen: man muͤßte naͤmlich 
den Willen des Menſchen zu beherrſchen ſuchen, um 
Herr aller ſeiner Handlungen zu werden. Der Geſetz⸗ 
geber gab in dieſer Abſicht gewiſſen Anordnungen Geſetz⸗ 
kraft, welche die Erhaltung der aͤußern Rechte des 
Buͤrgers nicht unmittelbar, wohl aber mittelbar zum 
Zwecke hatten. Dahin gehoͤren die Verfuͤgungen, den 
oͤffentlichen Unterricht, die Religion, die Sitten, und 
den Beſitz von Guͤtern betreffend. 

Das Mangelhafte der poſitiven aͤußern Geſetzgebung 
wird durch die Herrſchaft der innern moraliſchen erſetzt. 
Die Abloͤſung der erſten aber durch die letzte wird noth: 
wendig: 1) Weil die moraliſche Geſetzgebung allein der 
Freyheit des Menſchen angemeſſen iſt. Denn dieſer ſoll 
letzte Urſache feiner Handlungen ſeyn, und mit Ueber— 
zeugung und Selbſtentſchließung thun, was er thut. 
2) Die poſitive Geſetzgebung iſt mangelhaft, weil ſie nur 
offenbare und erwieſene Handlungen trifft. Die mora— 
liſche beherrſcht alle, weil fie allgegenwaͤrtig den Willen 
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beherrſcht. 5) Die poſitive Geſetzgebung iſt der Gefahr 
ausgeſetzt, ungerecht zu ſeyn, weil ſie nur den Erfolg 
richtet, welcher aber nicht immer dem Menſchen, ſondern 
oft Zufaͤllen angehoͤrt. Die innere richtet nur den 
Willen, welcher allein die Quelle guter und boͤſer Hand— 
lungen iſt. 4) Die poſitive Geſetzgebung hat keine Sa: 
rantie, als Gewalt, welche aber immer wieder durch 
Gewalt beſchraͤnkt werden muͤßte. Es bleibt demnach 
keine Schutzwehr gegen die Gewalt feibft übrig, als ein 
rechtmaͤßiger moraliſcher Wille. Die poſitive Geſetzge— 
bung erhält ihre Anwendung und Ausuͤbung durch den 
Willen derer, welche fie ausüben, oder über ihre Aus: 
uͤbung wachen. Nur die Herrſchaft der moraliſchen kann 
alſo dem Mißbrauche der vollkommenſten aͤußern Geſetz— 
gebung vorbeugen. 

Wenn aber die moraliſche Geſetzgebung herrſchend 
werden ſollte, dann muͤßte man ſie mit jener aͤußern 
Achtung umgeben, welche ihre Befolgung ſelbſt zum 
Gegenſtande des Ehrgeitzes macht. Man muͤßte der 
geraͤuſchloſen Tugend den Preiß zuerkennen, welchen 
wir gern Talenten ertheilen, auch wenn ſie ein ſchlechtes 
Herz oder Leidenſchaften mißbrauchen. Der Widerſpruch, 
welcher zwiſchen der öffentlichen und Privatmoral beſteht, 
müßte aufhören; denn wie mag man fordern, daß der 
Buͤrger das in ſeinem kleinen Kreiſe achte, was der 
Große in feinem groͤßern mit Füßen tritt? Man muͤßte 
die Tugend nicht als eine ſchoͤne Buͤrgerliche betrachten, 
die unter den niedern Ständen eine gute Figur macht, 
die aber weder Cour-, noch Tafel- oder Stiftsfaͤhig iſt, 
und mit der ein Mann von Rang und Würde ſich wohl 
auf die linke Hand kann trauen laſſen, mit welcher er 
ſich aber durch eine foͤrmliche Ehelichung meßalliiren 
würde. 
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Bis dahin moͤgte denn noch wohl ein ſtarker Schritt 
ſeyn. Wir wagen es freylich nicht, die Goͤttlichkeit der 
Tugend zu laͤugnen. Aber wir haben uns auch mit ihr 
auf den gemaͤchlichen Fuß des guten Tones geſetzt, machen 
ihr oͤffentlich unſere Verbeugung, und mishandlen ſie 
im Stillen. So lange die Tugend ſich mit einer ſtummen 
Verehrung begnügen muß, das fiegende Verbrechen aber 
Triumphe feyert, und wir in dieſem Punkte deu Mada— 
gaſſen gleichen, welche zwar das ewige Prinzip des Guten 
als eine Gottheit anerkennen, aber nur dem boͤſen Geiſte 
Altaͤre bauen und opfern; fo lange der Fühne Raͤuber 
und der gluͤcklche Boͤſewicht eine ehrenvolle Stelle in der 
Geſchichte behaupten, und der Weg zur Menſchenanbe— 
tung über Menſchentugend und Menſchengluͤck fuͤhrt, ſo 
lang wird mein Vorſchlag wenig fruchten. 

An Kenntniſſen wird der Menſch in der Zeit reicher, 
aber darum nicht an Weisheit, und noch weniger an 
Gluͤckſeligkeit und Tugend. Unſre wiſſenſchaftliche Erzie— 
hung dient mehr, unſrer Uuwiſſenheit einen Anſtrich von 
Aufklaͤrung zu geben, wie die feine Bildung unſre Laſter 
mit der Schminke der Tugend zu übertünchen, als uns 
wirklich aufzuklaͤren, und beſſer zu machen. Im Grunde 
alſo erhalten wir eine zaͤrtere Schaale, und ſind weicher 
anzufuͤhlen, fuͤllen uns aber mit einem ſchlechtern Kern, 
und werden gehaltloſer für unſern eigenen und fremden 
Genuß. 

Vier Tendenzen hat unſer Zeitalter, durch die es 
eine ſcheinbare Bewegung zur Vollkommenheit macht, 
ſich aber in der That immer weiter von ihr entfernt: 
1) Wir werden gelehrter und kraͤnker, kuͤnſtlen am Gedei— 
hen der Bluͤthen und Fruͤchte, und laſſen den Baum, 
der ſie traͤgt und naͤhrt, in der Wurzel abſterben. 2) Wir 
pflegen mit beſonderer Sorgfalt der wiſſenfchaftlichen 
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Ausbildung, und vergeſſen die Aufklaͤrung, reißen die 
ohnehin ſchon zu grell geſchiedenen Staͤnde immer weiter 
auseinander, und treten die Heloten, auf deren Unko— 
ſten nur Spartaner moͤglich ſind, immer tiefer nieder, 
je höher wir die letztern ſtellen. 5) Unſere Induſtrie 
macht uns immer reicher. Da aber der wachſende Reich— 
thum einen immer wachſenden groͤßern Unterſchied des 
Vermoͤgens nothwendig macht, ſo machen wir den 
Armen ihre Armuth fuͤhlbarer, ohne den Reichern einen 
ſicherern und Höheren Genuß zu gewaͤhren; und 4 naͤhert 
ſich endlich unſre Philoſophie und die ungeheure Groͤße 
der Staaten einem Kosmopolitism, der ſo leer und groß 
iſt, wie die unbehuͤlfliche große Maſſe dieſer Staaten 
ſelbſt. 

Wir ſcheinen zu glauben, die haͤuslichen, buͤrger— 
lichen und weltbuͤrgerlichen Tugenden ſchloͤßen ſich einan— 
der aus, da ſie ſich doch erzeugen; denn ohne Liebe ſeiner 
Eltern, ſeines Weibes, ſeiner Kinder, ſeiner haͤuslichen 
Verhaͤltniſſe iſt keine Vaterlandsliebe, und ohne Liebe 
und Achtung fuͤr die Menſchen, welche uns zunaͤchſt 
berühren, gewiß keine für die fremden moͤglich, die uns, 
und die wir nicht kennen. So iſt die haͤusliche Tugend 
Bluͤthe und Frucht an ſich, aber auch Knospe der buͤr— 
gerlichen, und dieſe die Bluͤthe, welche die weltbuͤrger— 
liche als reife Frucht trägt, 
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Gele on, König von Syrakus, ſchlug 300,000 Kar— 
thaginenſer, und bot ihnen den Frieden unter der Bedin— 
gung an, daß ſie dem Gebrauch, ihre Kinder auf den 
Altaͤren zu ſchlachten, entſagten. Dies iſt der einzige 
Friedensſchluß in der Geſchichte, ſagt Montesquieu, 
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in welchem für das menſchliche Geſchlecht vertragen 
wurde. Alexander, bey ſeinen großen Feldherrn noch 
ein großer Menſch, gab den geſchlagenen Baktriern den 
Frieden mit dem Geſetze: ihre alten Vaͤter nie mehr den 
Hunden zur Speiſe vorzuwerfen. Sein Triumph, ſagt 
Montesquieu, war ein Triumph über den Aber: 
glauben. 

Die Vertraͤge enthielten bis jetzt nur Stipulationen 
von Fuͤrſten zu Fuͤrſten, von Regierungen zu Regierun— 
gen, und ſelten einige zu Gunſten der Nationen. Als 
wenn es nur Regenten und keine Voͤlker gaͤbe; als wenn 
die Schwere des erdruͤckenden Krieges mehr auf dem 
Fuͤrſten als auf dem Buͤrger laſtete; als zoͤge das 
Gewitter deſſelben nur uͤber Pallaͤſte, und nicht noch 
ſtuͤrmiſcher über die Hütte des Landmanns, ſprach man 
immmer nur von Entſchaͤdigungen der Herrſcher. Einige 
Menſchen nahmen die Tabellen der Bevoͤlkerung, der 
Fruchtbarkeit und des Ertrags eines großen Landes vor 
ſich, um mit arithmetiſcher Genauigkeit zu berechnen, 
wie man ſich am verhaͤltnißmaͤßigſten in einige 20 Mil— 
lionen Menſchen theilt. 

Napoleon gab das Veyſpiel einer großmuͤthigern 
Art zu unterhandeln. Er ſchenkte den Beftegten beſſere 
Geſetze, deren ſich ſchon fein eigenes Reich erfreuete; 
er gab ihnen Gewiſſeusfreyheit und gleiche bürgerliche 
Rechte. In einem Theile von Polen verſchwand auf 
ſein allmaͤchtiges Wort die entehrende Leibeigenſchaft. 
In dem weiten Umfange ſeines Reichs wurde der Leibzoll 
der Juden, der dieſes elende Volk zum Vieh herabwuͤr— 
digte, abgeſchafft, und ſeinem vielgeltenden Beyſpiele 
folgten die benachbarten und befreundeten Staaten. 
Die Feudalitaͤt, dieſes druckende, entehrende Ver— 
maͤchtniß fiuſtrer, barbarifcher Zeiten, hörte auf, oder 
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wurde in engere, weniger gefaͤhrliche Grenzen einge— 
ſchloſſen. 

Deutſchland hatte ſchon in der kurzen und für: 
miſchen Zeit, die dem Preßburger Frieden folgte, eine 
Haltung angenommen, die gewiß mehr in dem Geiſte 
der Zeit iſt, und beſſere Tage fuͤr dieſes gequaͤlte und 
mit ſich ſelbſt in ewiger Fehde liegende Land hoffen laͤßt. 

Das loſe Band, welches eine unfoͤrmliche Maſſe 
von Staaten zuſammen halten ſollte, die ein Name ver— 
einigte, und getheilte Intereſſen trennten, iſt aufgeloͤßt. 
Die Fuͤrſten, welche in manchen Ruͤckſichten in einer 
geſetzlichen Abhaͤngigkeit ſtunden, wenn fie nicht ſtark 
genug waren, ſich uͤber den Buchſtaben und den Geiſt 
der Geſetze hinauszuſetzen, find ſelbſtſtaͤndige Souveraͤne 
geworden. Das war die erſte groͤßte Folge der neuen, 
durch Frankreichs Einfluß eingefuͤhrten Anordnungen. 

Mit Vergnügen ſieht man die naͤhere Entwickelung 
des durch Napoleon zum Theil nur angedeuteten 
Syſtems. Deutſchland haͤtte ſich nicht allein in ſeinem 
politiſchen Zwiſte gefallen, ſondern, als wenn ſeine Ver— 
faſſung nicht hingereicht haͤtte, ſeine Kraft zu laͤhmen, 
und feine Intereſſen zu theilen, mußte fogar die Religion, 
deren Beſtimmung es iſt, zu verbinden und zu verſoͤhnen, 
auch noch der feindſeligen Abſonderung und Theilung 
dienen. Napoleon ſetzte in ſeinen Vertraͤgen mit den 
Staaten des rheiniſchen Bundes die katholiſche Religion 
in gleiche Rechte mit der proteſtantiſchen ein, und der 
proteſtantiſche Gottesdienſt trat in den Genuß der Rechte, 
die uͤberhaupt keinem Glauben verſagt werden ſollten. 
Die verſchiedenen Religionen, welche wie feindſelige 
Bruͤder lebten, ſollen und werden als gleiche Schweſtern 
Eines Hauſes ſich nicht allein vertragen, ſondern auch 
achten und lieben lernen. Dieſe geſetzliche Anerkennung 


4 


206 


und Heiligung der Paritaͤt verſchiedener Religionen iſt 
vielleicht die größte Wohlthat, die bis jetzt für Deutſch— 
land aus der neuen Ordnung der Dinge hervorgegangen 
iſt. Fuͤr edlere, hoͤhere Menſchen gab es von jeher nur 
Eine Religion, obgleich verſchiedenen Dienſt und Glau— 
ben, fo wie es für alle Finder nue Eine heilige Gerech— 
tigkeit bey verſchiedenen Geſetzen giebt. 

Es gab gutmuͤthige Menſchen, die Deutſchland ein 
höheres, ſelbſtſtaͤndiges Glück wuͤnſchten, und daſſelbe 
für dieſes Reich ſogar hofften. Aber auf was konnte man 
dieſe ſchoͤne Hoffnung gruͤnden? 

Deutſchland, dieſer gebundene Rieſe, konnte unter 
den herrſchenden Umſtaͤnden nie mehr ein Volk, und 
noch weniger ein Staat werden. Seine politiſche 
Ohnmacht lag in ſeiner Zerſtuͤckelung, und feine Unbe— 
deutenheit in der Eiferſucht ſeiner Regenten, die ſich 
wechſelſeitig voll Mißtrauen bewachten, und ein fernes 
Gluͤck lieber ſahen, als ein benachbartes, mit dem ſie 
vielleicht einen Kampf, oder doch wenigſtens einen Bew 
gleich zu beſtehen gehabt haͤtten. 

eie konnte es dem Deutſchen ſchmerzlicher auffallen, 
daß es keine deutſche Nation und kein deutſches Vaterland 
mehr gab, als bey der Anordnung der Eutſchaͤdigungen. 
Oder wann der Deutſche noch an ein deutſches Vaterland 
glaubte, war er dann nicht mit einem noch groͤßern 
Schmerz Zeuge einer Szene in der großen Familie des 
deutſchen Reichs, wie man ſie im buͤrgerlichen Leben 
ſelten und immer nur mit Widerwillen ſieht? Man 
glaubte die Soͤhne eines ſterbenden Vaters mit Ungedult 
den nahen Tod deſſelben erwarten zu ſehen, der ſie in 
den Genuß ihres Erbtheils ſetzt. Dem langſamen Schritte 
des Todes eilte ihre Ungedult voraus, und ſie ſtritten 
ſich unter den brechenden Augen des Verſcheidenden um 
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feine Habe. Das Ende des letzten vorübergehenden 
Todeskampfs des ehemals ſo ehrwuͤrdigen Alten haͤtte 
man doch abwarten ſollen. 

Wie koͤnnte ich mich von dieſem Lande trennen, von 
dem ſich mein Herz ohne dies nie trennen wird, ohne 
das Gute und Schlimme von ihm zu ſagen, das der 
Freund dem Freunde nie verbergen ſoll! Heilige Erde 
meines erſten Vaterlandes, auf dem meine fruͤheſten 
und theuerſten Hoffnungen aufbluͤheten, in der meine 
ſchoͤnſten Traͤume begraben liegen, auch ich naͤhrte 
Wuͤnſche fuͤr dich, die aus der Fuͤlle meines Herzens 
kamen, dem du ewig theuer ſeyn wirſt! ein ſtrenges 
Berhängnif wollte und konnte fie nicht erhoͤren. Unter 
deinen Großen war kein Großer, der dich zu retten im 
Stande geweſen waͤre; kein Großer, wie ihn Frankreich 
nicht zeugte, aber erzog. 

Der Deutſche, ſagt man, iſt kein Staatsbuͤrger. 
Das mag in einer gewiſſen Ruͤckſicht wahr ſeyn; aber 
er iſt mehr noch als Staatsbuͤrger, er iſt Weltbuͤrger, 
und ſchaͤtzt und liebt das Nützliche und Gute, unter 
welchem Himmelsſtriche er es auch findet. Da das weit 
ſchichtige Gebiet, auf dem die deutſche Zunge herrſcht, 
in mannichfaltige Staaten zerſplittert iſt, ſo hat dem 
Deutſchen keine Hauptſtadt ihren einſeitigen Geſchmack, 
und keine beſtimmte Regierung ihre Grundſaͤtze, An— 
ſichten und Vorurtheile aufgedrungen. Mit menſchlicher 
Theilnahme ſchließt er ſich an alles Menſchliche an. Da 
ihm ſein Vaterland auf eine gewiſſe Art fremd iſt, ſo 
vermag er es, auch die Fremden mit kosmopolitiſchem 
Sinne in den weiten Kreis ſeines Vaterlandes zu ziehen. 
Da er keine Hauptſtadt, als den Maaßſtab des Hoͤchſten 
und Groͤßten, an jedem Fleck der Erde anlegt, ſo giebt 
es fuͤr ihn noch einen hoͤhern Himmel, als den von 
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London und Paris, und er ergreift in jedem Lande, in 
jeder Sprache, das Wahre, Gute und Schoͤne mit 
reinem Sinne. 

Treue, Redlichkeit, Geradheit und Keuſchheit waren 
germaniſche Tugenden, die der Sohn vom Vater erbte. 
Ein Mann, ein Wort! ſagte der Deutſche, und die 
Kraft war eine Zwillingsſchweſter der Aufrichtigkeit; und 
Luͤge, Heucheley und betruͤgeriſches Wortgepraͤnge waren 
dem deutſchen Karakter fremd. Ein Mann, ein Wort! 
Die Sprache ſelbſt hatte den hoͤchſten Adel der beyden 
Geſchlechter in den beyden Worten: ein Mann, eine 
Jungfrau, ausgedruckt. Der hoͤchſte Werth des 
Mannes lag in ſeiner Maͤnnlichkeit, der hoͤchſte Werth 
des Maͤdchens, in feiner Jungfraͤulichkeit, und an die 
Stelle der Jungfrau konnte mit gleichem Werthe nur 
die keuſche Mutter treten. 

Die Sprache eines Volkes iſt ein weſentlicher Theil 
ſeiner Karakteriſtik. Jungfraͤulichkeit nennt der Deutſche 
nicht gerade Unbekanntſchaft des einen Geſchlechtes mit 
den Geheimniſſen des andern; ſondern fuͤr ihn giebt es 
einen jungfraͤulichen Sinn, eine jungfraͤuliche Scham, 
eine jungfrauliche Zartheit, eine jungfraͤuliche Schuͤch— 
ternheit und Beſcheidenheit. In der Volksſprache nennt 
der Deutſche den Mann ohne Maͤnnlichkeit, naͤmlich 
ohne Muth und Wahrhaftigkeit, eine Hure. Er faßt 
das Niedrige, Feige, Schmutzige und Feile in dieſem 
Worte zuſammen, und ſetzt es dem Maͤnnlichen und 
Jungfraͤulichen entgegen. 

So war es — aber es blieb nicht ſo. Wo eine 
Nation nichts gilt, hoͤrt das Individuum auch bey 
ſeinem entſchiedenen Werthe auf, viel zu gelten. Fremde 
Achtung iſt ſehr oft die Stuͤtze unſerer eigenen. Die 
politiſche Nichtigkeit der deutſchen Nation hat auch den 
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einzelnen Deutſchen um feine Selbſtſtaͤndigkeit gebracht. 
Auslaͤnder kennen ſeinen Werth nicht, und er fieng 
darum ſelbſt an, ihn zu bezweifeln, denn fremder Glaube 
iſt nur gar zu oft der zureichende Grund unſeres eigenen 
Glaubens, und es gehoͤrt mehr Muth dazu, als mancher 
denkt, gegen einen allgemeinen Glauben zu zweifeln, 
oder gegen einen allgemeinen Zweifel zu glauben. 

Wenn auch der Deutſche je wieder mit dieſem Gefuͤhle 
als Glied eines geachteten, großen Ganzen auftreten 
ſollte, ſo ſoll er es doch nicht als Buͤrger Eines großen 
Staates. Er hat bis jetzt ſchon viel verlohren, aber 
dadurch allein würde er noch mehr verliehren, als er je 
verlohr. Die ſchwerſte Krankheit der Voͤlker iſt vielleicht 
die Groͤße der Staaten, und ihr groͤßtes Uebel iſt 
gerade ihre Groͤße. Das lebendige Einzelne verliehrt 
ſich in der todten Maſſe. Reines friſches Waſſer haͤlt 
ſich nur in regen Baͤchen und Stroͤmen; in Meeren 
geſammelt, hoͤrt es auf trinkbar zu ſeyn. 

Wenn Selbſtvertrauen auch nicht immer ein Beweis 
von Kraft iſt, ſo iſt doch alle Kraft ohne daſſelbe ein 
todtes Kapital; und Selbſtvertrauen fehlt dem Deutſchen. 
Mit dem Gebrauche ſeiner Kraft lernt der Menſch ſie 
kennen. Der Deutſche konnte ſie, als Deutſcher, lange 
nicht kennen lernen, oder übte ſie im bruͤderlichen Zwey— 
kampfe gegen ſich ſelbſt, und verlohr auf der einen Seite 
als Beſiegter eben ſo viel, als er auf der andern als 
Sieger gewonnen hatte. 

Mit kindlicher Bloͤdigkeit — ohne darum noch immer 
kindliche Sitten zu haben — nimmt der Deutſche die 
arrogante Anmaßung des Auslaͤnders fuͤr Superioritaͤt, 
und, Kindern aͤhnlich, findet er nicht ſelten den Pum— 
pernickel, der aus der Fremde koͤmmt, ſchmackhafter, 
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als hausgebackenes Waizenbrod. Nur wer ſich ſelbſt 
achtet, darf Achtung von Andern fordern. 

Armes verkanntes Volk, das gedultig das Kreuz 
ſeiner politiſchen Nichtigkeit auf ſich nimmt und traͤgt, 
ſollteſt du dann wirklich ewig dazu verdammt ſeyn, 
gleich den Juden unter allen Nationen zerſtreut, den 
fleißigen Aushelfer und Handlanger zu machen, ohne je 
wieder im Ganzen ſelbſt etwas zu ſeyn! In London, 
Rom, Paris und Petersburg, und auf dem weiten 
Gebiete der nordamerikaniſchen Staaten ſeht ihr das 
deutſche Talent geſchaͤtzt, die deutſche Tugend geachtet, 
und den deutſchen Fleiß belohnt, und warum in Deutſch— 
land ſo ſelten? 

Wenn die Fuͤrſten und der Adel Deutſchlands mit 
weinenden Augen auf die gegenwaͤrtige Lage ihrer Staaten 
ſehen, dann koͤnnen ſie in ihrem Gewiſſen nur ſich ankla— 
gen. Ihr, oder ihrer Ahnen Werk iſt's! — Auch wenn 
man den Haß der feindlichen Bruͤder abrechnet, der in 
dieſer großen Familie, in ewigen, verderblichen, oft 
muthwilligen Kriegen wuͤthete, wie nachtheilig war es 
ſchon, daß fremde Sitten, fremde Sprachen, fremde 
Manieren und Krankheiten von Deutſchlands Edelſten 
für deutſches Geld, mit einer laͤcherlichen Verachtung 
deutſcher Sitten und Lebensart, nach Deutſchland ge— 
bracht wurden? Aber ſie koͤnnen den erzuͤrnten Genius 
ihres mißhandelten Vaterlandes wieder verſoͤhuen, und 
ihr guter Genius beſtimme ſie, daß ſie es auch wollen! 

Eine ſchwere Prüfung war über Deutſchland vers 
haͤngt; und der Deutſche, der in dieſer jammervollen 
Zeit nicht fühlen lernte, daß er ein Vaterland hat, der 
iſt nicht werth, eins zu haben. Hat ihn auch kein 
beſſeres Gefühl an das Volk erinnert, dem er wenigſtens 
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durch ſeine Sprache angehoͤrt, dann muß die Scham 
ihm doch die gemeinſchaftliche Abkunft ins Gedaͤchtniß 
gerufen haben. 

Die zerſtuckelte Verfaſſung des deutſchen Staats— 
koͤrpers war die vorzuͤglichſte Urſache ſeiner Erniedrigung. 
Aber in Deutſchland geſchah, und geſchieht noch viel 
Gutes, das gerade in der zerſtuͤckelten Verfaſſung dieſes 
Landes ſeine Quelle hat. Der edle Wettkampf der Fuͤrſten, 
die ihre große Familie leicht uͤberſehen, und das Gute 
ohne Muͤhe erkennen, welches zu thun iſt, reift jede 
Verbeſſerung ſchnell. Verfolgt, verkannt in einem 
Lande, eilt der Buͤrger in wenigen Tagen, oft in weniger 
als einem Tage, in das Gebiet eines benachbarten 
Fuͤrſten, und er ſcheint nur feine Wohnung gewechſelt 
zu haben. 

In welchem großen Reiche geſchieht verhaͤltnißmaͤßig 
ſo viel Gutes, als in den kleinen Staaten Deutſchlands? 
Viele deutſche Fuͤrſten ſind wahre Vaͤter des Vaterlandes; 
das Volk kennt ſie, und die oͤffentliche Stimme nennt 
ſie, und die Geſchichte wird ihr Siegel auf die Stimmen 
der Voͤlker druͤcken. 


. e YELER 


Ales, was jetzt in der politiſchen Welt beſteht und 
wird, iſt mehr oder weniger das Reſultat der franzoͤ— 
ſiſchen Revolution und des uͤberwiegenden Genies eines 
Mannes, der ſie zu beherrſchen und zu benutzen wußte. 
Die Geſchichte der neueſten Zeit faͤngt mit der merk— 
wuͤrdigen Epoche des 18. Brümaͤrs an, und mit ihr 
begann eine neue Ordnung der Dinge, die ſich bis 
jetzt zum Theil entwickelt hat, aber immer noch mehr 
entwickelt. 


Ich haste vielleicht ſchon früher an die Quelle hinauf 
ſteigen ſollen, die dem gewaltigen Strome das Daſeyn 
gab, der ſie unaufhaltſam uͤber die Welt ergoß, aber es 
mag noch zu früh feyu, über die Ereigniſſe der nahen 
Vergangenheit und der Gegenwart eine Meinung zu 
haben, oder — ſie zu ſagen. Die Leidenſchaften, die 
ſich durch ſie geſchmeichelt oder gekraͤnkt fuͤhlen, moͤgen 
das nuͤchterne Urtheil eines partheyloſen Beobachters 
nicht. Indeſſen will ich einige fluͤchtige Bemerkungen 
wagen. 

Der 16. Brumaͤre gab Frankreich, und man darf 
ſagen, dem Schickſale der Welt, eine andere Richtung 
und Geſtalt. Noch war die Stimme der Leidenſchaften 
zu laut, als daß ein allgemeines Urtheil uͤber dieſen 
merkwuͤrdigen Tag entſchieden haben koͤnnte, auch kann 
nur die ganze Regierung des Mannes, der an dieſem 
Tage an die Spitze des maͤchtigſten Volkes der Welt 
kam, uͤber ihn entſcheiden. War er gerecht? Nie fragte 
die Weltgeſchichte einen großen Menſchen, der ſein Vater— 
land rettete, um die Urkunde, die ihm ein Recht dazu 
gab. Im Augenblicke der Gefahr und Noth iſt jeder 
zum Retter berufen, der Kraft und Muth zu retten hat. 
Ob Napoleon rettete? Vergleicht die Vergangenheit 
mit der Gegenwart! Nicht nur das Daſeyn der Republik, 
ſogar das Daſeyn von Frankreich lag im Prozeſſe, und 
er mußte durch die Siege von Marengo, Auſterlitz, 
Jena und Friedland, wie durch die Verhandlungen in 
Luͤneville, Amiens, Preßburg und Tilſit entſchieden 
werden. ; 

Ueber den Namen Freyſtaat wollen wir nicht 
ſtreiten. Seit dem Jahre 1795 war in Frankreich keine 
Freyheit mehr. Dem Namen nach war Rom unter 
Marius und Sylla frey, und unter Mark-Aurel 
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und Antonin Sklave. Dem Namen nach war 
Frankreich unter Robespierre und dem Direkto— 
rium frey, und ſollte es unter Napolon weniger 
ſeyn? — 

Ohne Zweifel bleiben uns noch mannichfaltige 
Wuͤnſche uͤbrig, aber welcher Menſch vermag ſelbſt die 
Schranken von Zeit und Raum vor ſich niederzuwerfen, 
und die unwandelbaren Geſetze der Natur zu beherrſchen? 
Die Zeit allein reift oft leicht, was die hoͤchſte menſch— 
liche Kraft im Augenblicke nicht vollenden kann. Wird 
Napoleon nicht eine Verfaſſung hinterlaſſen, die den 
Talenten einer Reihe von Regenten angemeſſen iſt, die 
nicht Napoleone ſeyn werden? Erhaͤlt der aufgeklaͤrte 
Nationalwille jene Unabhaͤngigkeit und jenen Einfluß, 
ohne die es bey jeder Verfaſſung keinen Freyſtaat giebt, 
dann werden Mißbraͤuche leicht verbeſſert, die ohne 
dieſes Huͤlfsmittel unheilbar ſind. Freyheit der Preſſe 
und Freyheit des Handels ſind die Quellen der Ordnung, 
der Unabhaͤngigkeit und des Wohlſtandes. Jene allein 
iſt eine gute Konſtitution werth. Was ſoll in einem 
unermeßlichen Reiche, das die Regierung unmoͤglich in 
allen ſeinen Theilen uͤberſehen kann, die Wuͤnſche, Be— 
duͤrfniſſe und Klagen eines Volkes rein und unverfaͤlſcht 
vor den Monarchen und ſeine Stellvertreter bringen? 
Durch welches Mittel ſollen durch weitſchichtige Pro— 
vinzen auseinander geriſſene Bürger ſich ihre Ideen, 
Wuͤnſche und Hoffnungen mittheilen? Wie ſoll ſich ein 
Gemeingeiſt bilden? In was ſoll der Bedruͤckte und 
Verfolgte eine Schutzwehr gegen die Willkuͤhr leiden— 
ſchaftlicher Beamten finden? Nur durch die Freyheit 
der Preſſe, durch die Stimme der Publizitaͤt, die oft 
partheyiſch, aber ſelten ganz ungerecht iſt. Sie hat ihre 
Mißbraͤuche, das iſt wahr; aber wollt ihr den Fruͤhling, 
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der die erſtorbene Natur zum neuen Leben ruft, vernich— 
ten, weil er auch Fliegenſchwaͤrme und Ungeziefer aus— 
bruͤtet? 

Die Unterſuchung waͤre nicht ohne Intereſſe, was 
aus Frankreich ohne den merkwuͤrdigen Tag deß 18. Bru— 
maͤrs geworden ſeyn koͤnnte. Aber leicht waͤre es doch 
nicht, dieſe große Frage befriedigend aufzuloͤßen. In 
dem Reihentanze der Zeit um die Welt reichen ſich das 
Groͤßte und Kleinſte ſchweſterlich die Haͤnde, und dieſes 
erzeugt bald jenes und jenes bald dieſes. Umſonſt ver— 
ſucht der menſchliche Scharfſinn mit feinem Brobalitäten: 
kalkul die Looſe vorauszubeſtimmen, die das Schickſal 
dem einzelnen Menſchen wie Nationen aus ſeinem Gluͤcks— 
rade reicht. Es taͤuſcht die Hoffnung eines großen Ein— 
ſatzes noch oͤfter, als es den kleinen mit einem unerwar— 
teten Gewinnſte erfreut. Hieng nicht die Gegenwart 
und Zukunft mehr als hundertmal an dem blinden, 
irrenden Fluge einer Kugel? Entſchied nicht über fie die 
zufaͤllige Stimmung eines Kutſchers, der durch eine 
ungewoͤhnliche Raſchheit die moͤrderiſchen Anſchlaͤge der 
Hoͤllenmaſchine vereitelte? So groß und fo klein, ſo viel 
und ſo wenig iſt der Menſch! Der Dolch eines Ravail— 
lacs und Brutus giebt der Lage einer ganzen Welt 
und der Weltgeſchichte eine andere Geſtalt, und der Tod 
eines ſchwachen, kraͤnklichen Menſchen auf dem Throne 
geißelt Europa mit dem blutigen zwoͤlfjaͤhrigen Succeſ— 
ſionskriege. 

Der 18. Brumaͤre ſetzte der Revolution Grenzen. 
Was in ihr ſeine gewoͤhnte Bahn verlaſſen hatte, kehrte 
auf fie zuruck. Das Neue knuͤpfte ſich wieder freundlich 
an das Alte an, und das Jahrzehend, das ſich von der 
Vergangenheit, wie ein Vulkan von der uͤbrigen wirth— 
baren Welt, losgeriſſen hatte, ſteht nun einſam in den 
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Zeit, wie der ausgebraunte Krater deſſelben. Nur in 
der friſchen Erinnerung, in der verderblichen, aber oft 
nothwendigen Zerſtoͤrung und in der wohlthaͤtigen Be— 
fruchtung lebt dieſe Epoche noch. 

Napoleon hat unendlich viel gethan. Vas das 
Genie, mit dem Blitze der Macht bewaffnet, vollenden 
kann, hat er vollendet oder wird es vollenden. Was 
er nicht that, gerne gethan haͤtte, gerne thaͤte, und 
vielleicht thun wird, das liegt nicht leicht in der Gewalt 
eines Menſchen: feinem Zeitalter namlich Sit 
ten und Religion zu geben; und gerade hier 
finden wir die Buͤchſe der Pandora, aus der die zahlloſen 
Uebel aufſtiegen, welche die Menſchheit quaͤlen. 

Die haͤufigen Verbrechen, welche die Gerichtshoͤfe 
ermuͤden, die inſolente Willkuͤhr der Macht, und die 
heuchleriſche, kriechende, Demuth der Schwaͤche, die 
Hab: und Raubſucht, die kein Geſetz fürchten, weil fie 
die Gerichtshoͤfe ſelbſt beſtechen, und hundert ſolche Uebel 
drohen der geſellſchaftlichen Ordnung eine immer wach— 
ſende Gefahr, und vielleicht eine nahe Aufloͤßung. Ohne 
Zweifel iſt die Duͤrftigkeit und das Elend, unter denen 
ein großer Theil des Volkes ſeufzt, und der lange zer— 
ſtoͤrende Krieg eine Quelle der mannichfaltigen Vergehen. 
Aber die freche Stirne, mit welcher das ſiegende Ver— 
brechen des Geſetzes ſpottet, und das gezüchtigte den 
Ahndungen deſſelben trotzt; der Hohn, mit welchem der 
Maͤchtige den eiſernen Fuß auf den Nacken des Schwachen 
ſetzt, weiſen auf einen Grad von Immoralitaͤt hin, 
deſſen Urſache gewiß eine audere iſt, als die wir uns 
geſtehen wollen. 

Ich glaube ſie in dem Mangel an Religion zu finden. 

eit Schrecken nur kann man auf deu unglaͤubigen Ka? 
rakter unſeres Zeitalters ſehen, der ſich, was das Uebel 
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noch vermehrt, mit dem verworfenſten, laͤcherlichſten 
Aberglauben gefaͤllig vertraͤgt. Das Reſultat der Phi— 
loſophie des Tages, die Frucht des herrſchenden Tones 
unſeres feinen gebildeten Lebens iſt ein froſtiger, alles 
auf ſein individuelles, irdiſches Seyn beziehender Egoism, 
der den Menſchen zum Gott, und die lebloſe und leben— 
dige Natur zu ſeinem Altare und zu ſeinen Opferdienern 
lugt. 

Die Moralitaͤt, dieſer unbegreifliche, hohe, heilige 
Genius, der mit einem unſichtbaren Arm aus einem 
beſſern Leben den Menſchen in dieſem aufrichtet, ſeine 
Leidenſchaften und Wuͤnſche mit der religioͤſen Ahndung 
einer über dem Grabe vergeltenden Zukunft beherrſcht, 
iſt vor dem Daͤmon unſerer eigennuͤtzigen Klugheit geflo— 
hen, welche die Genuͤſſe dieſes Lebens zum einzigen 
Preiße unſeres Daſeyns macht. Man kann ſich es nicht 
verbergen, wie ſehr Mangel an Religion alle moraliſche 
Springfedern laͤhmt. Uebrigens weiß ich nicht, was der 
Staat oder die Kirche, oder beyde zuſammen, an ihre 
Stelle ſetzen werden und wollen. Aber ſollte die Unſchuld 
und die Tugend dieſen Schutzgeiſt laͤnger entbehren, der 
dem Verbrechen als Wuͤrgengel in den Martern des 
Gewiſſens zur Seite geht, dann kann man ohne Ent— 
ſetzen nicht in die Zukunft ſehen. 

Zu den Kaͤmpfern für Freyheit geſellten ſich immer 
die Kaͤmpfer fuͤr Vernunft, ſie ſind Waffenbruͤder. Ohne 
Aufklaͤrung iſt bey polizirten Voͤlkern keine Freyheit 
moͤglich. Auf der unterſten Stufe des geſellſchaftlichen 
Lebens entbehrt der Meuſch leicht alle kuͤnſtliche Mittel, 
um frey, gut und glücklich zu ſeyn. Seine Freyheit iſt 
das Reſultat ſeiner Verhaͤltniſſe, in denen ſeine Unab— 
haͤngigkeit gegen fremde Angriffe geſichert iſt. Seine 
Freyheit wird ſelten, und nur voruͤbergehend bedroht, 
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ſeine Tugend ſelten verſucht, und ſeine Vernunft ſelten 
geprüft. Anders verhält es ſich mit polizirten Voͤlkern. 
Unſer Leben iſt ein ewiger Kampf mit fremder und eigner 
Willkuͤhr, mit dem Laſter und den Irthuͤmern, und die 
Freyheit, die Tugend und Wahrheit ſind Siege uͤber die— 
ſelbe, und demnach etwas Erworbenes, Poſitives. 

Es iſt ſchon oft und wahr bemerkt worden, daß 
gewiſſe Vertheidiger der Freyheit und der Vernunft, oder 
wie es andere lieber hoͤren, der Philoſophie, durch die 
Art der Vertheidigung der Sache, die ſie in Schutz 
nahmen, mehr geſchadet haben, als ſelbſt die Gegner 
derſelben. Wer es verſucht, die Freyheit durch die 
Mittel des Despotism, die Toleranz mit denen des Fana— 
tism, und die Wahrheit mit bewaffneter Hand auf den 
Thron zu ſetzen, iſt ſtrafbarer und gefaͤhrlicher als die 
Tyrannen und Bonzen, die er bekaͤmpft; denn er thut 
alles Boͤſe, das dieſe thun, und fuͤgt noch das Schlim— 
mere hinzu, daß er es im Namen einer heiligen Sache 
thut, die er herabwuͤrdigt. i 

Mit welcher Wuth lagen nicht manche unſerer Auf 
klaͤrer gegen die Vorurtheile und namentlich gegen die 
Religion im Kriege! ihr Altar war nur fuͤr die Goͤttin 
der verſchleyerten Wahrheit gebaut. Aber ſte ver— 
gaßen, daß die Wahrheit mehr die Frucht eines edlen 
Herzens als die eines erleuchteten Kopfes iſt; Wahrheit 
naͤmlich, die den Menſchen in allen ſeinen Verhaͤltniſſen 
mit den Menſchen beſtimmt, die ihn als moraliſches 
Weſen uͤber die Geſchlechter der Thiere erhebt. Was iſt 
Wahrheit? Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt. 
Hoͤher ſteigt ihr nicht, oder ihr muͤßtet das wunderbare 
Gemiſch von Hoffen, Meinen, Fuͤrchten, Haſſen, Lie— 
ben, Glauben und Wiſſen, durch eure chemiſche Ver— 
ſuche in allen feinen Beſtandtheilen aufloͤßen, und den 
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Grundſtoff, auf den ſich alles zurückfuͤhren laͤßt, anſchau 
lich vorzeigen; das waͤre dann nichts weniger, als die 
ganze Form des Menſchen zertruͤmmern, in der und 
durch die er iſt und wirkt. 

Gut und wahr ſoll der Menſch ſeyn. Aber die 
Wahrheit iſt kein Gegenftand außer ihm. Wir nur 
koͤnnen wahr ſeyn. Was den Menſchen aufrichtet und 
troͤſtet, was ihn beſſer macht und gluͤcklicher, das iſt in 
moraliſcher Hinſicht wahr. Iſt nicht Wahrheit die hoͤchſte 
Wahrheit in der Liebe, die den geliebten Gegenſtand 
uͤberlebt? Eure Wahrheit bleibt dieſſeits des Grabes 
ſtehen, ſie zeigt euch in dem geliebten Weibe — ein Weib, 
in dem Vaterlande eine Vereinigung von Menſchen, in 
der nicht einer fuͤr alle, wohl aber alle fuͤr einen ſtehen 
ſollen. Eure Wahrheit wirft uns gebeugt und ungluͤck— 
lich auf die Erde nieder, da mein Vorurtheil, meine 
Taͤuſchung uns geſtaͤrkt und ſelig in die Hoͤhe richtet, 
und einen Mucius Scaͤvola und Epaminondas 
ſchuf. 

Unwillig wendet der beſſere Menſch ſeinen Blick von 
der Armuth der Gegenwart weg, die unter der Mittags— 
ſonne der Wahrheit liegt, um ihn auf den Ueberfluß der 
Vergangenheit und Zukunft zu richten, die der daͤm— 
mernde Schleyer der Erinnerung und Hoffnung zum 
Hesperien verherrlicht. Der Menſch ſieht im Mittage 
ſeines Lebens auf den Morgen und Abend deſſelben, in 
der Geſchichte auf die Jugend der Voͤlker, auf Griechen— 
land und Rom, und auf eine beſſere Zukunft, wie er 
im Tage nur fuͤr den Abend, und vom Abend fuͤr den 
Morgen lebt: 

Die nackte Wahrheit führt uns auf der einfoͤrmigen 
Landſtraße eines nackten Lebens von der Wiege bis zum 
Grabe, in dem die Verweſung wohnt. Die Hoffnung, 
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die Erinnerung, die Traͤume und Taͤuſchungen eine 
guten Herzens leiten dieſe einfoͤrmige Landſtraße in tau— 
ſend und tauſend Kruͤmmungen beſchatteter Gaͤnge eines 
engliſchen Gartens ab, deſſen Baͤume euch Kuͤhlung 
geben, deren Bluͤten euch umduften, deren Laubwerk 
euch die Gruft verbirgt, wo der Fluß des Lebens mit 
den verrauſchenden Wogen aller ſeiner Rieſenplaͤne und 
Rieſenhoffnungen ſtockt und verrinnt. Die kalte Wahr: 
heit zeigt euch in dem Tode das ſcheusliche Gerippe, unter 
deſſen Senſe alle Bluͤten des Lebens fallen und welken; 
die freundliche Phantaſie verſchoͤnert ihn zum ſtillen Jung- 
linge mit geſenkter Fackel; die Hoffnung verherrlicht ihn 
zum glaͤnzenden Genius der Unſterblichkeit, welche der 
undefridigten, leidenden Seele die engen Feſſeln des 
Erdelebens abnimmt, und ſte zu den beweinten Geliebten 
fuͤhrt, die vorausgegangen ſind. 

Wie haͤtte die goͤttliche Religion, die himmliſche 
Muſik und Dichtkunſt dieſe Allmacht über unſer Herz, 
waͤren die Ahndungen, mit denen ſie es ſelig fuͤhlen und 
erheben, nicht Wahrheit, Wahrheit fuͤr das Herz? 
Oder giebt es fuͤr den Menſchen keine Wahrheit, als 
was in den kuͤnſtlich aufgethuͤrmten Pyramiden von 
Paragraphen und Argumenten liegt, die uns allein feſt 
zu ſtehen ſcheinen, weil ſie vor dem Hauche eines Ver— 
nunftſchluſſes aufrechts bleiben? Wahrheit, welche nur 
durch Thatſachen verbuͤrgt werden kann, gewinnt durch 
Zweifelſucht. Aber der Skeptizism des Herzens fuͤhrt 
zur Verzweiflung oder zum froſtigen Egoism. 

Das Leben des Menſchen und ſeine Beſtimmung 
ſind kein Syllogism. Er braucht mehr, als die alles 
beweiſende Wiſſenſchaft. Ich bedaure und fuͤrchte den, 
der ſeine Freuden und ſeine Tugend auf das Spiel eines 
Schluſſes ſetzt. 


Wahr kann nur der Menſch ſeyn, aber nicht 
der Gegenſtand außer ihm. Alles, was ihn 
troͤſtet, aufrichtet, beſſer und gluͤcklicher macht; iſt wahr. 
Wenn wir Vorurtheile bekaͤmpfen wollen, dann ſpotten 
wir der ſtillen Andacht nicht, und des hoffenden Gebets! 
Stoͤren wir nie den frohen Morgentraum der jugend— 
lichen Liebe, die den ſchnell verbluͤhenden Kranz von 
Roſen ſich ſelbſten pflanzt und bluͤht! Und weun wir 
gegen Vorurtheile zu kaͤmpfen uns berufen fühlen, dann 
wecken wir lieber den Selbſtſuͤchtigen aus ſeinem Fie— 
bertraum, den er nur auf mit Menfchenblut gedüngten 
Feldern baut. Waͤre der Menſch nur Vernunft, und 
nichts als Vernunft, dann beſtuͤnde fein ganzes Leben 
aus lauter Momenten von Ideen. Nicht alles, was die 
Vernunft nur als Wahrheit ſtempelt, iſt allein wahr. 
Auch die Vorurtheile, denen die Ueberzeugung nicht 
widerſpricht, und die dem Menſchen ſeine Pflichten hei— 
liger und die Laſt des Lebens leichter machen, muͤſſen 
dem Menſchen theuer ſeyn, denn deine Wahrheit, die 
du als Wahrheit achteſt, koͤnnte ja auch mir nur Vor— 
urtheil ſcheinen. 

Die Philoſophien, ſagt Schiller, werden vergehen, 
aber die Philoſophie wird bleiben. Die Religionen, 
darf man nicht weniger ſagen, koͤnnen vergehen; aber 
die Religion wird bleiben. 
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Was ein beſtimmter Karakter, und beſonders in 
unſerer karakterloſen Zeit vermag, hat Napoleon der 
Welt gezeigt. Den feſten Blik ſtets auf das Ziel gerich— 
tet, das er verfolgt, iſt er der Schiedsrichter der Ange— 
legenheiten der kultivirten Welt geworden. 

Noch iſt das große Gebaͤude, das wir unter ſeiner 
maͤchtigen Hand entſtehen ſahen, nicht vollendet; aber 
jeder Kampf, den er fuͤhrte, jeder Friede, den er ſchloß, 
erweiterte oder befeſtigte ſeine Grundlagen. 

Durch den letzten Krieg erfocht er ſich das unbeſtrit— 
tene Schiedsrichteramt uͤber den Kontinent, und in dem 
Frieden von Tilſit wurden die zerſtuͤckelten Kraͤfte deſſel— 
ben zur eintraͤchtigen Wirkſamkeit gegen den Seedespo— 
tism Englands geſammelt. Die mannichfaltgen Kriege 
haben ſich endlich in einen Krieg der Erde gegen das 
Meer aufgeloͤßt. Der Kampf mag hartnaͤckig ſeyn, aber 
der Ausgang deſſelben ſcheint nicht ungewiß. 

Ein Blick auf die nahe Vergangenheit zeigt uns die 
wahrſcheinliche Geſtalt der nahen Zukunft; denn in dem 
Saamen, den die Vergangenheit und Gegenwart geſaͤet, 
liegt die Frucht, welche die Zukunft aͤrndtet. 

Der Friede von Tilſit hat den großen Erwartungen 
entſprochen, zu welchen die ewig denkwuͤrdigen Ereig— 
niſſe des achtmonatlichen Kriegs gegen den Norden berech— 
tigten. Rußland erfcheint in demſelben nicht als eine 

uͤberwundene Macht; aber Frankreich erhaͤlt in ihm alles, 
was ſeine glaͤnzenden Siege ihm nur immer verſprechen 
und geben konnten. Was es der That nach durch die 
Gewalt der Waffen, aber ungewiß und noch beſtritten 
beſaß, ward durch die Heiligkeit feyerlicher Verträge in 
einen rechtmaͤßigen und unbeſtrittenen Beſitz verwandelt. 
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Die Vortheile, welche ihm der Friede von Tilſit zuſichert 
und ſanktionnirt, find unermeßlich, und ihr großer 
Umfang kann nur einem oberflaͤchlichen Blicke entgehen, 
der ſie nicht zu uͤberſehen vermag. 

Joſeph Napoleon iſt als Koͤnig von Neapel 
anerkannt, und die große und ſchoͤne Halbinſel von 
Italien ſchließt ſich als Bundesſtaat an das maͤchtige 
Frankreich an, und gehorcht dem Willen ſeines ſeltenen 
Beherrſchers nun ſelbſt nach dem Staatsrechte von 
Europa. 

Im Norden von Frankreich erhebt ſich das neue 
Königreich Holland, im erblichen Beſitze des kaiſerlichen 
Bruders, Ludwig Napoleon. Gegen Oſten von 
dieſem letztern Staate regiert der Großherzog von Berg, 
ein Anverwandter des Kaiſerhauſes, und wie die drey 
koͤniglichen Bruͤder Napoleons, Großbeamter des 
Kaiſerreichs. Die Laͤnder, welche ſich gegen Oſten und 
norden von Holland und dem Großherzogthum Berg 
tief in das Herz des ehemaligen deutſchen Reichs aus— 
breiten, ein dankbarer Boden, der fleißige und kriege— 
riſche Menſchen naͤhrt, bilden ein neues Koͤnigreich von 
Weſtphalen, das Hieronymus Napoleon beherrſcht. 
Das ganze weitſchichtige Reich, deſſen einzelne Glieder 
als Bundesſtaaten der rheiniſchen Konfoͤderation zuſam— 
menhaͤngen, ein Land, deſſen Bewohner beynahe einſt 
ganz Europa Geſetze und Regenten gaben, ſteht unter 
dem Schutze des allmaͤchtigen Kaiſers. Und alle dieſe 
Anordnungen, welche das Genie eines großen Menſchen 
und die aufgeregte Kraft eines maͤchtigen Volkes in 
wenig Jahren, wie durch einen Zauberſchlag hervor— 
riefen, Veraͤnderungen, die ſonſt Jahrhunderte und eine 
lange Reihe von gluͤcklichen und großen Beherrſchern 
verewigt haͤtten, und kaum den vierten Theil der Bio— 
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graphie eines Mannes ausfüllen, find durch den Frie— 
den von Tilſit ſanktionnirt und Geſetze für Europa gewor— 
den. Und das wäre unbedeutend? Und die Ausſtreichung 
der preußiſchen Monarchie aus der Reihe der groͤßern 
Maͤchte der Welt, und der uͤber die Englaͤnder ohne 
Kampf erfochtene Sieg, der ihrem Handel die Haͤven von 
ganz Europa verſchließen wird, waͤren Ereigniſſe ohne 
große Folgen! 

Was uͤber die Tuͤrkey oder einige Theile derſelben 
entſchieden iſt, davon ſprechen die bekannt gewordenen 
Artikel der Vertraͤge von Tilſit nicht. Indeſſen giebt uns 
die gewaltſame Entthronung Selims III. und das 
ſchwankende oft unpolitiſche Benehmen des Divans 
Hoffnung, daß der klaſſiſche Boden großer Menſchen 
und großer Werke von einer Regierungsform gereinigt 
werde, welche das Schickſal als eine Satire auf menſch—⸗ 
liche Groͤße und Kultur gerade auf dieſem heiligen Boden 
geduldet zu haben ſcheint. 

Selim III. und ſeine Rathgeber hatten eingeſehen, 
welche mittelmaͤßige Rolle die Tuͤrkey und der Grosherr 
ſelbſt unter den uͤbrigen europaͤiſchen Maͤchten ſpielen 
wuͤrden, wenn ſie ſich nicht bemuͤheten, in Europa 
ein europaͤiſcher Staat zu werden. An dieſem Unter— 
nehmen iſt der ungluͤckliche Selim geſcheitert. Seine 
Abſichten waren gut und zum Beſten ſeines Landes; 
aber ihm ſcheint der ſtarke Karakter und der uubiegſame 
Wille gefehlt zu haben, die allein das Große und 
Schwere vollenden. Es hat ſich uͤbrigens auch bey 
dieſer Gelegenheit gezeigt, daß die Tuͤrkey in ihrer 
gegenwaͤrtigen Geſtalt in Europa ein Ungeheuer iſt, 
das ſich entweder ſelbſt zerſtoͤrt, oder ſeine Umgeſtal— 
tung von einem fremden kraͤftigen Geiſte erhalten muß. 


Man kann ſich der Bemerkung nicht enthalten, wie 
viel Menſchenblut vergoſſen worden, welchem furchtba: 
ren Menſchenelend man haͤtte begegnen koͤnnen, wenn 
die Kabinette der nordiſchen Maͤchte nicht von der unſe— 
ligen Taͤuſchung, von dem ungluͤcklichen Wahne verblen— 
det geweſen wären, gegen den ſtegenden Genius Napo— 
leons kaͤmpfen zu koͤnnen und zu muͤſſen. 

Kaum waren neun Monate verfioffen, daß dieſer 
Krieg ſich entzuͤndet, und Preußen mit Rußland im 
Bunde dem Schickſale von Europa eine andere Geſtalt 
zu geben verſprochen hatte, und — Preußen hoͤrte auf 
zu ſeyn, und Rußland empfieng von der Hand des 
Siegers den Frieden! Dieſe kurze aber gehaltreiche Pe— 
riode bietet den Maͤchten von Europa und dem denkenden 
Staatsmanne ein weites fruchtbares Feld zu großen Be— 
trachtungen dar. 

Bey dem letzten Kampfe zwiſchen Frankreich und 
Rußland draͤngte ſich einem oft der Gedanke auf: 
Welches waͤre das Schickſal des ſuͤdlichen Europas gewe— 
ſen, wenn der rauhe Norden noch einmal, wie im 
fünften Jahrhundert, mit roher Fauſt die zarten mit— 
taͤgigen Bluͤthen und Fruͤchte unſrer Kultur, unſrer 
Humanitaͤt, und unſrer freundlichen geſelligen Wohl— 
habenheit, an denen Jahrhunderte pflanzten, zerdruͤckt 
haͤtte! Mit Eiferſucht ſah immer der aͤrmere Bewohner 
der kalten Eislaͤnder auf den ſchoͤnen Reichthum, den 
ein freundlicher Himmel mit Wohlgefallen uͤber den 
weichen und üppigen Süden ausſtreut. Der letzte fuͤrch— 
terliche Kampf konnte noch einmal eine nordiſche Voͤlker— 
wanderung hervorbringen, haͤtte nicht Napoleons 
Genie und Alexanders Menſchlichkeit den Frieden 
herbeygefuͤhrt. 
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Werfen wir nun einen Blick auf die Art, wie ſich 
die letzte Koalition nach dem Muſter aller fruͤheren Koa— 
litionen gegen Frankreich benahm! Jeder Tag gab neue 
Proben von dem Geiſte, der den neuen Bund gegen 
Napoleon beſeelte. Während dem der König von 
Schweden, aus ſchwer zu errathenden Gruͤnden durch 
einen partiellen Waffeuſtillſtand iſolirt, der Einnahme 
von Danzig und der Schlacht von Friedland ohne Theil— 
nahme zugeſehen hatte, nahm er aus Gruͤnden, die noch 
ſchwerer zu errathen ſind, wieder feindſelige Geſinnungen 
in einem Augenblicke an, wo alle umgeſtaltete Verhaͤlt— 
niſſe einen nahen Frieden nicht nur ankuͤndigten, ſondern 
auch geboten. Warum hatte Schweden einen muͤßigen 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, da es noch moͤglich gewe— 
ſen waͤre, ſeinem Feinde zu ſchaden? Und warum brach 
es ihn, da die veraͤnderten Umſtaͤnde den Feind in die 
Lage ſetzten, ihm ohne Gefahr ſchaden zu koͤnnen? Nach— 
dem dieſe Macht durch ihren voruͤbergehenden Abfall von 
der Koalition ſich allen Gliedern derſelben verdaͤchtig 
gemacht hatte, wollte ſie wieder zu derſelben zuruͤckkeh— 
ren, da Schweden der Koalition, und die Koalition 
Schweden nichts mehr nuͤtzen konnte. 

Es war eine Zeit, i oberflaͤchliche Beobachter 
kannte und kennt ſie, wo franzoͤſiſchen Armeen die 
Ufer der Weichſel noch nicht in unuberſteigliche Bollwerke 
umgeſchaffen hatten; wo Menſchen und Pferde durch 
Mangel an Lebensmitteln litten, wo die unguͤnſtige 
Witterung und die verdorbenen Wege die leichte Beweg— 
lichkeit des franzoͤſiſchen Heeres laͤhmten; wo feindliche 
Veſtungen in feinem Ruͤcken und auf feinen Flanken 
jeden Verſuch gegen daſſelbe erleichtern und beguͤnſtigen 
konnten, und in dem Falle eines Ungluͤcks den Streif— 
korps zum Zufluchtsorte dienten. Zu dieſer Zeit hätte 


eine Landung von Englaͤndern, Schweden, Preußen 
und Ruſſen im Ruͤcken der franzoͤſiſchen Armee ihr nach— 
theilig werden koͤnnen. Bald hoͤrten alle dieſe guͤnſtigen 
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ſich vielmehr in unguͤnſtige fuͤr ſie, und da erſt dachten 
ſie an eine Landung! Das war, wie ein franzoͤſiſches 
Sprichwort ſagt, Seuft nach der Mahlzeit. 

Nicht der eine oder andere guͤnſtige oder gutuͤber— 
dachte und gutgeleitete Vorfall entſcheidet in dem Gange 
der Weltangelegenheiten, fondern der Geiſt, der über 
das Ganze waltet, die einzelnen Theile zur harmoniſchen 
Einheit ordnet, Mittel und Zweck gegen einander abe 
waͤgt, und jene dieſem geſchickt zu dienen zwingt. Gaeta 
hat ſich gut gehalten, konnte aber uͤbrigens als gute 
Parthie einem ſchlechten Ganzen ſo wenig aufhelfen, 
als der Muth des Generals Blücher in Luͤbeck, und 
die Talente des Grafen von Kalkreuth in Danzig, 
dem ungeſtalteten Operationsplane gegen Frankreich. 
Waͤre auch Michelſon gegen die Tuͤrkey gluͤcklicher 
geweſen, konnte er mit aller menſchlichen Weisheit und 
mit allem Heldenmuthe ſo viel Ehre und Gluͤck erringen, 
als die Engländer vor Konſtantinopel, im Dienſte der 
naͤmlichen Sache, durch ihre Unentſchloſſenheit und 
Feigheit, und vielleicht mehr noch durch ihre Treuloſig— 
keit, Schande und Ungluͤck auf ſie gehaͤuft haben? Alle 
Koalitionen, die nicht von einem ausgezeichnet hervor— 
ragenden Menſchen geleitet werden, haben den Nachtheil, 
welcher mit jeder Theilung der ausuͤbenden Gewalt ver: 
bunden iſt: es fehlt ihnen an Einheit in der Entwerfung 
und Ausfuͤhrung der Maaßregeln. Statt daß die verſchie— 
denen Theile zu einem einſtimmigen Ganzen zuſammen 
wirken, bekaͤmpfen ſie ſich aus Eiferſucht, oder ſtehen 
ſich aus Mangel eines feſten Plans einander ſelbſt im Wege. 
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Man kann nicht oft genug auf die Unterſuchung 
zuruͤckkommen, wie Frankreich auf diefe hohe Stufe von 
Groͤße gelangte. Die Revolution hatte alle Kraͤfte 
geweckt, und jeder Kraft einen ihr angemeſſenen Wir— 
kungskreis gegeben. So kamen an die Spitze der Armeen 
Helden, an die erſten Stellen der Verwaltung Staats— 
maͤnner, und endlich an die Spitze eines großen Volkes 
der groͤßte Menſch aus ſeiner Mitte. Welche unendliche 
Kräfte ſchlafen im Schooße einer Nation unentwickelt 
und unbenutzt! In der Bruſt von tauſend und tauſend 
Menſchen wohnt ein großer Genius, deſſen aufſtrebende 
Fluͤgel ſeine tiefen Verhaͤltniſſe laͤhmen. Waͤhrend dem 
ein Reich in ſeiner Schwaͤche und Schmach vergeht, 
folgt vielleicht in feinem elendeſten Dorfe ein Caͤſar dem 
Pflug, und ein Epaminon das naͤhrt ſich karg von 
dem Ertrage der Arbeit ſeiner Haͤnde. Warum griffen 
die Hoͤfe nicht gleich zu dem einfachen und ſichern Mittel, 
dem Genie, wo es ſich auch immer findet, eine Laufbahn 
zu oͤffnen, die Talente und Tugenden aufzumuntern, 
von welchem Stande und Range ſie auch ſeyn moͤgen? 
Warum waͤhlten ſie nicht dieſes Mittel ihre Kraͤfte zu 
vertauſendfachen, und ſchloſſen dem gemeinen Buͤrger— 
lichen die Triumphpforte auf, durch welche der Adeliche 
nur ziehen ſoll? Es war oft geſagt worden: die neue 
Zeit braucht mehr als alte Namen, Titel und Perga— 
mente; ſie braucht friſche Kraft und That. War es viel— 
leicht ehrenvoller, Bande von Raͤubern und Mord— 
brennern auf die Kuͤſten zu werfen, um die wehrloſen 
Huͤtten zu pluͤndern, und die friedlichen Felder zu ver— 
wuͤſten, als ſich mit dem bürgerlichen Verdienſte zu vers 
bruͤdern? | 

Jetzt bleibt nur noch ein Krieg in Europa zu führen 
uͤbrig — der Krieg gegen England; eine Macht, die alle 
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Kriege ſeit der Revolution anſtifteke und naͤhrte, aber 
in keinem viel mehr aufs Spiel ſetzte, als die Ehre ihrer 
Regierung und einige Geldſummen, mit denen ſie den 
Krieg in Europa bezahlte, um ſie mit wuchernden Pro— 
zenten durch ihren Alleinhandel von dieſem Weltiheile 
wieder zu erhalten. 

Ohne eben ein Feind der Britten zu ſeyn, muß ihre 
eben ſo abſcheuliche als feige Politik auch die gutmuͤ— 
thigſte Seele mit Unwillen erfüllen. Der Unverſchaͤmt— 
heit, mit welcher fie bis jetzt die Mächte des feſten Landes 
zum Beſten hatten, die ſchwach genug waren, ihnen 
Menſchenblut fuͤr Geld zu verkaufen, koͤmmt nur die 
eiſerne Stirne gleich, mit der ſie ſich zu diefer Unver— 
ſchaͤmtheit bekennen. Ihre eigenen Blaͤtter ſagten, 
ſagten es im Namen der Regierung: „Iſt es an unſrer 
„Nation, es uͤbel zu nehmen, daß unſer Kabinet nicht 
„das engliſche Blut verſpritzt, um in Kriegen und Strei— 
„tigkeiten aufzutreten, die unſere Intereſſen, unſern 
„Handel und unſre Exiſtenz nicht unmittelbar berühren? 
„Der Beweis, daß das von England bis jetzt befolgte 
„Syſtem weiſe und gut iſt, liegt darin, daß es alle 
„Erſchuͤtterungen in Europa mit wenig Unkoſten benutzte; 
„daß es gedeiht, waͤhrend dem ſich alle Voͤlker des Kon— 
„tinents erſchoͤpfen; daß es ſich auf eine glorreiche Art 
„aufrecht erhalt, während dem die andern Mächte, eine 
„nach der andern unterliegen; daß es Eroberungen 
„macht, waͤhrend dem dieſe ihre Staaten verlieren. 
„Man ſollte ſagen, die Gewitter, welche auf dem Konz: 
„tinente ffürmen, loͤßten ſich für Großbrittannien nur in 
„einen wohlthätigen Regen auf, der befruchtend feinen 
„Boden traͤnkt.“ Das war die Sprache der engliſchen 
Blaͤtter mitten im Kriege, im Angeſichte der Welt, im 
Angeſichte ihrer Alliirten! 
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Unſer Unwille trifft übrigens England weniger, als 
diejenigen Maͤchte, die ſich von ihm mißbrauchen ließen. 
Es hat nie ein Geheimniß aus feinen Grundſaͤtzen und 
Abſichten gemacht. Da es die Koalition, der es mit luͤg⸗ 
neriſchen Verſprechungen geſchmeichelt hatte, aufgeloͤßt 
ſah, und die Kontinentalmaͤchte, zum Theil durch ſeine 
Schuld, gezwungen waren, den letzten Frieden mit 
Napoleon zu unterzeichnen, landete es, ſeiner Flibu— 
ſtierpolitik getreu, bey Kopenhagen, ſteckte die Stadt 
einer bis jetzt befreundeten, achtungswuͤrdigen Macht in 
Brand, raubte ihre Flotte, und fuͤhrte ſie nach den brit— 
tiſchen Haͤven ab. Indeſſen war das Betragen Englands, 
obgleich fluchwuͤrdig und ſchaͤndlich, doch immer konſe— 
quent. Was hat das Intereſſe dieſer Inſulaner mit dem 
der Maͤchte des feſten Landes gemein? Dieſe waren nur 
Englands Werkzeuge, Mittel zu ſeinen Zwecken, aber 
nie ſelbſt Zweck. Es hatte es ihnen ja oft genug geſagt 
und gezeigt! Legten dieſe, im Kampfe gegen Frankreich 
erſchoͤpft, die Waffen nieder, um ſich von dem Verluſte 
an Land, Menſchen, Geld und Ehre zu erholen, dann 
entſchaͤdigte es ſich fuͤr den Schaden, den ſeine Alliirten 
erlitten, mit irgend einer reichen Beſitzung, die es im 
Nothfalle ſogar feinen eigenen Alliirten abnahm. So 
war es zu dem Beſitze von Malta, Egypten, Sizilien 
und Seeland gelangt. So hatte es von dem Ausbruche 
des Krieges an, immer theoretiſch bewieſen und prak— 
tiſch beſtaͤtigt, daß es nichts wolle, als die Aufrecht: 
haltung ſeines Alleinhandels und ſeiner Alleinherrſchaft 
zur See. 


A n e ig 
di e 
Miscellen für die neueſte Weltkunde 
be ltr fe ee 
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Die allgemein günſtige Aufnahme dieſer Zeitſchrift für gebil; 
dete Stände ſpricht für den innern Werth derſelben „ und über⸗ 
hebt uns jeder weitern Empfehlung. Auch für's nächſte Jahr 
1808 wird Herr Oberforſt- und i Zſchokke die Her: 
ausgabe derſelben übernehmen, und dem angenommenen Plane 
getreu, vorzüglich volitiſche Darſtellungen, Bezeichnung 
der öffentlichen Meinung, biographiſche Skizzen beruͤhm⸗ 
ter Feld erren, Staatsmaͤnner und ausgezeichneter Per⸗ 
ſonen, Beytraͤge zur Kulturgeſchichte der Nationen, 
Nachrichten von den neueſten Entdeckungen in fernen 
Gegenden, kurze Reiſebeſchreibungen, Nachrichten von 
intereſſanten Erſcheinungen in der Handelswelt, Erfah⸗ 
rungen in der Naturgeſchichte und Naturlehre, die 
bedeutendſten Erfindungen verſchiedener Art, u. ſ. w. 
in en 

Es erſcheinen wie bisher, im Verlage endesunterzeichneter 
Buchhandlung wöchentlich zwey Stücke, zuweilen mit Beylagen 
und Intelligenzblättern e vierceljährig wird ein ſauber 
gearbeiteter Kupferſtich dazu geliefert. * 

Man abonnirt ſich bey allen refp. Poſtämtern 11 Buchs, 
bannen von ganz Deutſchland und der Schweiz mit 16 Schw. 

Fr. oder 10 fl. 48 kr. rheiniſch, oder 6 Rihlr. ſächſiſch, für den 

Ahr sen Jahrgang, und bittet die reſp. Nane ſich immer 
an das ihnen zunächſt gelegene Poſtamt oder Buchhandlung zu 
wenden. 

Aarau, im November 1807, 


. S 
Buchhändler u. Buchdrucker. 
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